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  Liebe TERRA-Freunde!


  


  Damals schon, als das Fliegen noch ein unerfüllter Traum der Menschheit war, beschäftigten sich phantasievoll© Träumer mit der Möglichkeit, den Mond zu erreichen. Die Leute, die das heute tun, sind keine Träumer mehr, sondern harte Realisten  und es wäre leicht denkbar, daß die erste Mondlandung, die der vorliegende Roman RAKETE AB  ZUM MOND schildert, schon in allernächster Zukunft kein Thema mehr für utopische Schriftsteller sein wird, sondern nur noch ein Thema für Tatsachenberichterstatter.


  Für die nächste Woche können wir Ihnen das neueste Werk aus der Feder des bekannten deutschen SF-Autors Jesco von Puttkamer ankündigen: DIE SECHSTE PHASE  ein Roman von wahrhaft kosmischer Spannweite.


  Und nun wollen wir noch etwas nachholen: die längst fällige Bekanntgabe der durch das Los ermittelten Gewinner unserer letzten TERRA-Umfrage (die besten 10 Bände aus den TERRA-Nummern 91  161):


  Den ersten Preis, ein Jahresabonnement der TERRA-Bände, gewann JOSEF DICKEN aus Buir, den zweiten Preis, ein Halbjahresabonnement, erhielt HANS-GEORG FISCHER aus Bochum-Weitmar, und der dritte Preis, ein Viertel]ahresabonnement, fiel an H. HANISCH aus Lübeck-Siems.


  Die glücklichen Gewinner, denen wir hiermit herzlich gratulieren, sind bereits benachrichtigt und erhalten schon laufend ihre gewonnenen TERRA-Bände.


  Lassen Sie uns nun noch den Kontaktwunsch eines TERRA-Freundes bekanntgeben: Jürgen Borkenhagen aus Trier, Hettenstraße 4, möchte SF-Fans im Räume Trier kennenlernen. Jürgen ist 18 Jahre alt, seit vier Jahren begeisterter SF-Fan mit einer Bibliothek von etwa 400 Titeln. Wer setzt sich mit diesem Genannten in Verbindung?


  


  Für heute grüßt Sie herzlich Ihre


  


  TERRA-REDAKTION


  Günter M. Schelwokat
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  Rakete ab – zum Mond


  (ROCKET TO LUNA)


  von RICHARD MARSTEN


  


  


  1. KAPITEL


  


  Ted Barker lehnte an dem Turm und beobachtete die aufgeregten Gestalten, die über die Betonfläche des Startfeldes eilten. Hoch über ihm schwankte die Radar-Antenne der Luftflotte wie eine riesige Sprungfeder im Wind. Der Himmel war tiefblau, und helle Wolken trieben träge am Horizont dahin.


  Um ihn her brodelte die aufgeregte Geschäftigkeit eines Weltraumhafens. Rote Lastwagen glitten wie aufgescheuchte Käfer über das Feld. Elektrokarren und Jeeps sausten hin und her zwischen den Werkstätten, den Radar- und Radiotürmen, den astronomischen Laboratorien, den meteorologischen Stationen, dem Wetterturm und den gelben und roten Markierungszeichen auf dem Feld.


  Schwitzende Männer in ölbefleckten Overalls eilten durcheinander.


  „Bei den Treibstofftanks darf nicht geraucht werden!“ tönte die metallische Stimme aus den Lautsprechern über das Feld.


  Teds Blick glitt über die weite Betonfläche. Die Wagen und Menschen wurden vor allem von jenem in den blauen Himmel aufragenden Objekt angezogen, dessen Anblick auch Teds Herzschlag immer wieder beschleunigte: die dreistufige Weltraum-Rakete.


  Ich bin hier, dachte Ted. Es ist kein Traum, ich bin auf der Johnston-Insel, mitten im Pazifik, und weit entfernt von zu Hause und von der Weltraum-Akademie. Und in kurzer Zeit werde ich an Bord dieser Rakete gehen.


  Ein Lächeln glitt über sein Gesicht, und er fuhr nervös mit der Hand über sein Haar.


  Sein Blick glitt über die schlanke Hülle der Rakete, und das Lächeln auf seinen Zügen vertiefte sich. Es war ein schönes Raumschiff – ein in glattem, schimmerndem Metall zur Wirklichkeit gewordener Traum. Es ruhte auf seinen Heckflossen über der Abschußgrube; das breite, stumpfe Heck verjüngte sich nach oben bis zu einem schmalen Bug, der wie eine Speerspitze in den Himmel stieß. Dicht hinter dem Bug wuchsen zwei schräge, stromlinienförmige Flügel aus der Hülle hervor, und ein Drittel der Raketenlänge darunter war ein zweites Flügelpaar. Ted kannte die Maße der Rakete genau; er hatte sie auf der Weltraum-Akademie immer wieder studiert.


  Während Ted die, Vorbereitungen zum großen Flug beobachtete, wuchs seine innere Erregung ständig. Dann wandte er sich jedoch ab und eilte in großen Schritten auf das Kantinengebäude zu. Der Wind, der in frischen, harten Stößen vom Pazifik blies, wirbelte ihm seine blonden Haarsträhnen in die Stirn. Er war ein hochgewachsener junger Mann mit breiten Schultern und schlanken Hüften. Seine Augen hatten ein dunkles Blau, und unter seiner geraden Nase bildeten die Lippen harmonisch geschwungene Linien. Im Ruhestand sah sein Gesicht fast zu ernst aus für seine siebzehn Jahre.


  Er beschleunigte seinen Schritt, als er zwischen den Messingpfosten mit dem unsichtbaren Strahl des elektrischen Türöffners hindurchging; die breiten Glastüren vor ihm öffneten sich, wie von Zauberhand bewegt. Im Innern des Gebäudes umfing ihn sofort der kühle Hauch der Klimaanlage.


  Er bahnte sich seinen Weg zwischen Tischen und Stühlen durch den lärmerfüllten Raum zu dem langen Selbstbedienungsbüfett hin.


  „Ted! Ted Barker!“ hörte er plötzlich eine Stimme rufen, und er wandte sich suchend um.


  „Hier, hier drüben, Junge!“


  Ein helles Lächeln glitt über Teds Gesicht.


  „Jack! Da möchte ich doch gleich …“


  „Komm doch her, Junge!“ rief Jack.


  Ted bahnte sich seinen Weg durch die Menge, indem er Tabletts und Tellern auswich, die vorsichtig dahinbalanciert wurden.


  „Junge, das ist eine Überraschung“, sagte er und schüttelte Jacks Hand. „Was machst du denn hier?“


  „Ich fliege zur Satellitenstation“, erwiderte Jack.


  Er balancierte auf der linken Hand ein Tablett und ging langsam am Büfett entlang. Er war etwas größer und breitschultriger als Ted. Seine Arme waren muskulös, und ein roter Haarschopf leuchtete über dem sommersprossigen Gesicht mit den grauen Augen. Seine vollen Lippen hatten einen lustigen, lausbubenhaften Schwung.


  „Willst du etwas essen?“ fragte er.


  „Nein, nein“, sagte Ted. „Ich freue mich aber, dich zu sehen.“


  Er ging neben Jack an der Theke entlang, während Jack sich jetzt ein großes Stück Schokoladenkuchen und ein Glas Milch auf sein Tablett lud. Ted war wirklich glücklich, daß er mitten zwischen allen diesen Fremden Jack gefunden hatte, und das Lächeln war immer noch auf seinem Gesicht, als er mit ihm auf einen der leeren Tische am anderen Ende des Raumes zusteuerte.


  Als sie einander gegenübersaßen, fragte Ted!


  „Habe ich richtig gehört? Du fliegst zur Satellitenstation? Aber wie kommt das? Du bist doch schon dort gewesen. Du hast doch schon im vergangenen Jahr dein Abschlußexamen auf der Akademie gemacht.“


  Ein etwas überhebliches Lächeln erschien um Jacks Mund. Es wirkte gönnerhaft, und dieser Ausdruck wollte Ted nicht gefallen. Schließlich war er mit Jack auf der Akademie ziemlich eng befreundet gewesen, obwohl der andere ein Semester weiter war als er.


  „Ist ein Geheimnis dabei?“ fragte er etwas ungeduldig. „Schau, Jack, wenn du es mir nicht sagen willst, dann …“


  „Ich fliege zum Mond“, unterbrach ihn Jack ruhig.


  Ted starrte ihn an.


  „Zum Mond?“ Ted schüttelte den Kopf. „Niemand hat bisher den Mond betreten.“


  „Das weiß ich“, sagte Jack gleichmütig.


  „Du fliegst wirklich zum Mond, Jack?“


  Das Gesicht des anderen wurde ernst.


  „Ich halte dich nicht zum Narren, Ted. Ich fliege erst zur Satellitenstation, und dort wartet eine Rakete zum Mond.“


  Ted machte eine hilflose Geste, die zugleich Staunen und Freude ausdruckte.


  „Das ist ja großartig, Jack! Du fliegst zum Mond und du …“ Er unterbrach sich und stellte eine hastige Frage. „Natürlich fliegst du nicht allein?“


  „Bestimmt nicht“, erwiderte Jack grinsend. „Wir sind zu fünft, alle abkommandiert.“


  „Aber wie kommst du dazu?“


  „Dafür gibt es verschiedene gute Gründe. Du weißt, daß ich auf der Akademie ziemlich gute Noten hatte, ich war der Beste beim Abschlußexamen. Ich glaube, das hat den Ausschlag gegeben.“


  „Das ist prächtig!“ rief Ted in ehrlicher Freude.


  „Ich soll so eine Art von Ersatzmann sein“, erklärte Jack. „Wenn irgendeinem anderen Mitglied der Mannschaft etwas passiert, kann ich seinen Platz einnehmen, da ich ja alle diese Kurse in Navigation, Maschinentechnik und Geologie mitgemacht habe. Nur den Arzt kann ich natürlich nicht ersetzen.“


  Ted nickte wortlos.


  Da drang die Lautsprecherstimme von der Wand her durch den Lärm.
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  Achtung! Alle Passagiere vom Raumschiff SST sofort an der Abschußgrube melden!


  SST  bedeutet das Satellitenstation? fragte Ted.


  So ist es, erwiderte Jack.


  Dann wollen wir lieber gehen, sagte Ted, stand auf und schob seinen Stuhl unter den Tisch.


  Nur mit der Ruhe, antwortete Jack und erhob sich ebenfalls.


  Sie eilten auf die große Glastür zu, und als sie in den hellen Sonnenschein hinaustraten, tönten die Lautsprecher über das Feld:


  Fertigmachen zum Abschuß. Abschuß in sehn Minuten!


  


  2. KAPITEL


  


  Am Radarturm, an den Werkzeugschuppen und Abschußgruben vorbei eilten sie über das Feld, und als sie an die Stahldrahtumzäunung kamen, die die dreistufige Rakete umschloß, trat ein Kapitän der Luftflotte aus einer kleinen Wachhütte und verstellte ihnen den Weg.


  Jack zog sofort seine Ausweise aus der Tasche, und Ted folgte seinem Beispiel. Der Kapitän prüfte sie eingehend und reichte sie dann zurück.


  Es scheint alles in Ordnung zu sein. Er deutete auf das fahrbare Aufzuggerüst, das neben der hohen Rakete stand. Fahrt mit dem Lift zur Pilotenkabine hinauf.


  Vielen Dank, Sir, sagte Ted und schob seine Papiere in die Tasche.


  Guten Flug, erwiderte der Kapitän.


  Vielen Dank, Sir, wiederholte Ted, und er mußte sein Verlangen unterdrücken, zum Lift hinzurennen.


  Als sie schließlich das Stahlgerüst des Aufzugs erreicht hatten, drückte ein Korporal auf den Knopf für den Elektronen-Verschluß, und die Tür glitt geräuschlos zurück. Sie traten in den Lift, und die Tür schloß sich wieder. Der Korporal bewegte draußen einen Hebel nach links und sagte:


  Haltet die Luft an, es geht los!


  Der Lift begann in dem Stahlgerüst nach oben zu gleiten, und der Boden sank langsam unter ihnen zurück. Die stahlblaue Hülle der Rakete war so nahe, daß Ted sie hätte mit den Händen berühren können. Der Lift stieg immer noch höher und höher, bis Ted das ganze Startfeld überschauen konnte.


  Ziemlich hoch, sagte er mit gepreßter Stimme.


  Jack grinste.


  Wenn du das schon für hoch hältst, dann warte erst, bis wir die Station erreicht haben.


  Der Lift wurde langsamer und hielt mit sanftem Ruck neben einer Schleusentür im Bug der Rakete. Als sie durch die Schleuse getreten waren und die Verschlußhebel der Innentür zugemacht hatten, führte Jack seinen Freund zu einer Leiter und begann hochzusteigen.


  Hier hinauf, Erdratte, sagte er.


  Mit bebenden Nerven folgte ihm Ted. Sie stiegen in die Pilotenkabine hinauf, das wußte er. Er hatte den Raum schon hundertmal in Zeichnungen und Photographien auf der Akademie gesehen, aber das Bewußtsein, ihn jetzt wirklich vor sich zu haben, war überwältigend. Sie stiegen durch eine Luke, und Jack verschloß die Klappe hinter ihnen.


  Es wird langsam Zeit, sagte eine tiefe Stimme.


  Hallo, George! rief Jack.


  Er nahm Ted am Ellbogen und führte ihn zu den vier Männern, die vor einem der Radar-Schirme standen. Der Mann, den Jack soeben George genannt hatte, blickte stirnrunzelnd auf seine Uhr. Ted bemerkte die doppelten Silberstreifen eines Kapitäns der Luftflotte an seinen Kragenaufschlägen und wunderte sich über Jacks Vertraulichkeit.


  Ich möchte euch Ted Barker vorstellen, sagte Jack. Er geht für sein Akademieabschlußjahr zur Satellitenstation.


  Der Kapitän streckte ihm die Hand hin. Er war ein kleiner Mann mit schwarzem Haar und intelligenten braunen Augen. Ted ergriff die Hand und schüttelte sie kräftig.


  Mein Name ist Merola, sagte der Kapitän. George Merola. Ich bin der Pilot und, Navigator der Mondrakete. Er hielt inne. Ich nehme an, Jack hat Ihnen schon über unseren kleinen Flug Bescheid gesagt.


  Jawohl, Sir.


  Ich führe auch den Befehl in diesem Wolkenkratzer mit Raketenantrieb. Es dürfte also besser sein, wenn wir uns jetzt zum Abschuß bereit machen.


  Ted lächelte dem Kapitän zu. Vom ersten Augenblick an war ihm der Mann sympathisch.


  Abschuß in sechs Minuten! rief die Stimme aus dem Lautsprecher an der Querwand. Abschuß in sechs Minuten!


  Ted hörte zum ersten Male das dumpfe Dröhnen der sich warmlaufenden Maschinen. Er wußte, daß das Raumschiff jetzt wie eine gigantische Zeitbombe auf automatische Funktion eingestellt war, und daß der Abschuß in sechs Minuten erfolgen würde, ob die Männer im Innern fertig waren oder nicht.


  Jetzt alle auf die Drucklager! rief Merola. Dr. Phelps, Sie nehmen Lager eins an der Steuerbordseite. Dan, Sie nehmen Nummer zwei an der Steuerbordseite. Zwei Männer schritten auf die Sitze zu, und Merola erklärte Ted: Dr. Phelps ist der Arzt, und Dan Forbes ist unser Ingenieur.


  Die Männer nickten Ted grüßend zu, als sie zu ihren Plätzen gingen.


  Jack, du nimmst Nummer drei an der Steuerbordseite, fuhr Merola fort Dr. Gehardt: Lager zwei, Backbord! Barker: Nummer drei, Backbord, und ich Lager eins, Backbord.


  Ted ging zur Backbordseite hinüber und klomm zur dritten Lagerstatt hinauf. Die Drucklager waren zu je drei übereinander an den Seitenwänden befestigt. Jedes Lager war dick mit Schaumgummi gepolstert, um den gewaltigen Druck der Beschleunigung zu mildern. Ted ließ sich zurücksinken und schaute dann zu Jack hinüber, der auf dem obersten Lager an der Steuerbordseite lag.


  Sicherheitsgürtel festschnallen, sagte Merola. Was zeigt der Chronometer, Jack?


  Vierzehn Uhr sechsundfünfzig, erwiderte Jack.


  Dann haben wir noch vier Minuten, sagte Merola. Prüfen Sie die rückwärtige Fernseh-Bildscheibe, Dan.


  Ted sah, wie der Ingenieur ein Schaltbrett über seinem Sitz zurechtrückte und die rückwärtige Bildscheibe einschaltete.


  Rückwärtige Bildscheibe klar, sagte Dan.


  In Ordnung. Die vordere Bildscheibe!


  Als Ted aufblickte, sah er den wolkenlosen Himmel auf der Fernsehscheibe über sich.


  Gut. Stellen Sie Sicht nach hinten ein, befahl Merola.


  Der Himmel auf der Scheibe über Ted verschwamm, und dann sah er das Panorama des Flugfeldes deutlich erscheinen. Gestalten eilten von der Abschußgrube fort und brachten sich hinter dem Drahtzaun in Sicherheit. Zwei Krankenwagen mit dem roten Kreuz auf dem Dach und an den Seiten standen neben dem Zaun in Bereitschaft. Ein Mechaniker hob die Arme und kreuzte sie über dem Kopf.


  Die Zeit, Jack? rief Merola.


  Vierzehn Uhr siebenundfünfzig.


  Immer noch etwas Zeit, murmelte Merola und reckte den Kopf seitwärts aus seinem Sitz.


  Alles in Ordnung, Barker? fragte er mit hochgewandtem Gesicht.


  Jawohl, Sir.


  Keine Angst?


  Nein, Sir.


  Noch eine Minute, sagte Jack mit warnender Stimme.


  Ein Hinweis noch, sagte Merola. Einer von Ihnen könnte ohnmächtig werden. Machen Sie sich keine Sorgen deswegen. Das Schiff wird auf der ganzen Reise automatisch gesteuert, und keiner von uns braucht irgend etwas zu tun. Wenn Sie nicht das Bewußtsein verlieren, werden Sie sich immerhin verteufelt ungemütlich in Ihrer Haut fühlen, aber das geht vorüber. Was auch geschehen mag, regen Sie sich nicht auf. Alle Apparate und Instrumente des Schiffes sind sorgfältig geprüft. Es besteht natürlich immer eine verschwindend geringe Möglichkeit, daß etwas schiefgehen könnte, aber darauf würde ich kein Geld wetten. Er hielt inne. Noch eine Frage? Da niemand sich meldete, fügte er hinzu: Prüfen Sie noch einmal Ihre Sicherheitsgürtel. Ich glaube, es ist so weit.


  Ein heftiger Stoß erschütterte das Raumschiff. Ted klammerte sich an den Seiten seines Lagers fest und schluckte.


  Wir sind unterwegs, sagte Jack.


  Gute Reise, flüsterte Forbes.


  Zuerst spürte Ted nicht einmal, daß sie sich bewegten. Er hörte irgendwo weit unter sich das dumpfe Brüllen der Düsen, und er sah im Bildschirm den gelbroten Flammenausstoß aus dem Heck gegen die Abschußgrube prallen. Dann begann der Boden langsam zurückzusinken, bis er die schwarzversengte Grube auf der Fernsehscheibe deutlich vor sich sah.


  Immer kleiner wurden die Einzelheiten des Flugfeldes unter ihm. Die Gebäude wurden zu dünnen Streifen und Punkten neben dem weißen Rechteck der Betonfläche, und die Menschenansammlung vor dem Drahtzaun war nur noch ein verschwommener Fleck.


  Und dann zuckte die Rakete plötzlich aufwärts, und die Heckdüsen stießen breite Feuerstrahlen aus. Die pfeilschlanke Spitze durchschnitt die Atmosphäre, als die Rakete mit donnerndem Dröhnen in den Himmel schoß.


  


  3. KAPITEL


  


  Es war schlimmer, als Ted es sich je vorgestellt hatte. Viel schlimmer! Zuerst hätte er am liebsten laut geschrien. Er wollte den Mund öffnen, aber seine Kiefermuskeln schienen nicht zu funktionieren. Er wunderte sich darüber und wollte mit der Hand an den Mund greifen, aber eine unheimliche Kraft hielt seine Arme fest gegen das Schaumgummipolster gepreßt.


  Und dann begann der Beschleunigungsdruck erst richtig zu wirken.


  Eine riesige Panzerhand preßte plötzlich seine Brust zusammen, und als er spürte, wie er langsam immer tiefer in das Schaumgummipolster hineinsank, überwältigte ihn ein Gefühl der Hilflosigkeit. Von seinem Lager aus konnte er nur Jack sehen, der ebenso wie er in das Polster zurückgepreßt wurde und den Mund wie zu einem erstickten Schrei der Qual geöffnet hatte.


  Während Ted tiefer in den Schaumgummi einsank, drang des Dröhnen der Raketen dumpf an sein Ohr. Er versuchte, den Blick auf die Bildscheibe zu richten und wunderte sich, daß das Bild plötzlich verschwommen wurde. Die Metalldecke über der Bildscheibe schien auf einmal zu schwanken, und die Kabine schien dunkler zu werden. Ted wollte den Kopf schütteln, um die Betäubung zu vertreiben, die sich wie ein Nebel über sein Gehirn zu legen begann, aber sein Kopf schien wie mit Stahlbändern an das Lager gefesselt zu sein.


  Die Ohnmacht überfiel ihn mit jäher Schnelligkeit. Im Innern seines Gehirns schien sich ein dunkler Ball zu bilden, der sich schnell ausbreitete und im Zeitraum einer Sekunde alles in tiefste Finsternis tauchte.


  Er kämpfte nicht dagegen an und ließ es geschehen, daß sein Geist und sein Körper in den dunklen Abgrund des Nichts glitten.


  


  *


  


  Es war still.


  Der brüllende Donner des Düsenausstoßes und das leise Dröhnen der Maschinen waren nicht mehr zu hören.


  Ted öffnete blinzelnd die Augen und starrte über sich. Zögernd bewegte er die Finger der rechten Hand, dann die Hand selbst und schließlich den Arm. Jenseits des Mittelganges schnallte Jack bereits seinen Sicherheitsgürtel ab und richtete sich auf. Ted setzte sich ebenfalls auf, winkte hinüber und sagte mit matter Stimme:


  Hallo!


  Jack brummte etwas, schwang die Beine über den Rand des Lagers herab und drückte sich mit den Armen vom Polster ab. Langsam und leicht segelte er durch die Kabine.


  Jack schwebte näher heran. Immer noch war der Ausdruck von Schmerz auf seinem Gesicht, den Ted beim Abschuß beobachtet hatte.


  Sei zuerst vorsichtig, warnte ihn Jack. Die meisten Neulinge stoßen sich so scharf ab, daß sie sich ein paar Rippen an den Wänden eindrücken.


  Ted drückte sich mit den Handflächen ab und gab sich einen leichten Stoß. Er segelte vom Sitz fort, und ein Lächeln glitt über sein Gesicht.


  Ein komisches Gefühl, sagte er.


  Alle auf dem Posten? fragte eine Stimme.


  Ted schaute hinunter und sah Kapitän Merola von seinem Lager gleiten. Auch die anderen begannen sich jetzt zu bewegen, und Ted konnte sie von oben her gut beobachten.


  Dr. Gehardt setzte sich abrupt auf seinem Lager auf. Er war klein und schmächtig, und ein dünner Haarkranz umgab seinen kahlen Schädel. Seine Stupsnase wirkte wie ein Knopf zwischen den großen braunen Augen, die sich jetzt weit und erstaunt geöffnet hatten.


  Ist etwas mit den Maschinen nicht in Ordnung? fragte er.


  Weil nichts zu hören ist? fragte Merola zurück. Darüber brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen. Wir bewegen uns jetzt in freiem Flug.


  In freiem Flug? Was bedeutet das?


  Nichts weiter, als daß unsere Raketen abgeschaltet sind und wir uns mit unserer Eigengeschwindigkeit durch den Weltraum weiterbewegen.


  Entschuldigen Sie meine Begriffsstutzigkeit, aber ich weiß immer noch nicht Bescheid, sagte eine andere Stimme.


  Dr. Phelps, der Schiffsarzt, setzte sich aufrecht hin.


  Darf ich einige Fragen stellen?


  Natürlich, sagte Merola lächelnd. Schießen Sie los.


  Haben wir bereits die beiden ersten Stufen der Rakete abgeworfen?


  Leutnant Dan Forbes stieß sich von seinem Sitz ab und segelte gefährlich nahe an der Fernsehscheibe vorbei.


  Lassen Sie mich antworten, George, sagte er.


  Bitte, sagte Merola. Sprechen Sie nur.


  Wir haben die beiden ersten Stufen bereits vor einer ganzen Weile fallen gelassen, Dr. Phelps, sagte Forbes. Wie hoch sind wir jetzt, George?


  Merola warf einen Blick auf das Instrumentenbrett.


  Hundertzwanzig Kilometer.


  Forbes nickte.


  Wir haben das große Heckstück der Rakete in einer Höhe von vierzig Kilometer abgeworfen, und das zweite Stück in einer Höhe von vierundsechzig Kilometer. Die Raketenspitze, in der wir sind, ist durch ihre fünf Raketendüsen bis zu einer Höhe von etwa hundertzwei Kilometer weiter von der Erde weggetrieben worden. Dann hörte der Raketenantrieb auf, und der freie Flug begann.


  So ist es, bestätigte Merola. Und damit ist der Unterricht für heute beendet, fügte er fröhlich hinzu. Wenn die Herren jetzt vorsichtig hier heruntersegeln würden  dann will ich Ihnen Sandalen anpassen, die Sie an Deck festhalten.


  Er holte einen Gegenstand aus einem Behälter, der Ähnlichkeit mit einer Metallsandale hatte, nur daß die Sohle fünf Zentimeter dick war. Leinwandstreifen mit Schnallen dienten zur Befestigung.


  Sie sind magnetisiert, erklärte Merola. Wenn ihr an jedem Fuß einen habt, dann fühlt ihr euch nicht mehr wie Vögel.


  Ted stieß sich mit dem Finger von der Decke ab und begann sofort hinunterzugleiten. Merola gab ihm ein paar Sandalen, und er befestigte sie schnell unter seinen Stiefeln. Als er sich jetzt aufrichtete, schienen seine Füße fest am Boden zu haften.


  Ich glaube, mir gefällt das Fliegen besser, sagte er grinsend.


  Inzwischen hatten auch die anderen ihre Sandalen angeschnallt.


  Wie lange brauchen wir bis zur Satellitenstation? fragte Dr. Gehardt.


  Der ganze Flug dauert sechsundfünfzig Minuten, erklärte Merola.


  Dr. Gehardt trat zu dem breiten Quarzfenster. Auf allen Seiten der Rakete, die wie ein winziges Geschoß ihre Bahn durch den Weltraum zog, funkelten die Sterne vor dem dunklen Hintergrund der Unendlichkeit.


  Das ist ein Erlebnis, sagte er mit ernster Stimme, zwischen den Sternen dahinzugleiten.


  Eine seltsame Stille senkte sich über die Kabine. Merola starrte ebenfalls nachdenklich durch das Quarzfenster, und Forbes bewegte sich unruhig. Schließlich brach Dr. Phelps das Schweigen.


  Nur eines verstehe ich noch nicht. Soviel ich weiß, bewegen wir uns mit einer Geschwindigkeit von über achtundzwanzigtausend Kilometer pro Stunde dahin. Wenn aber die Station nur eintausendsiebenhundertdreißig Kilometer über der Erde ist, warum brauchen wir dann sechsundfünfzig Minuten, um dorthin zu kommen?


  Der geradlinige Flug ist eine Täuschung, sagte Ted schnell.


  Was war das? fragte Dr. Phelps neugierig.


  Sprechen Sie nur, ermunterte Merola den jungen Mann. Ich bin neugierig, was sie euch alles auf der Akademie beibringen.


  Die meisten Menschen nehmen an, daß eine Rakete in gerader Linie von der Erde zu ihrem Bestimmungsort fliegt, begann Ted zu erklären. Aber das stimmt nicht. Tatsächlich fliegt die Rakete nur die ersten Minuten gerade in die Höhe. Danach wird die Rakete, in eine ovale Kurvenbahn gezwungen, bei der sich allmählich der Abstand zur Erde immer mehr erweitert. Um es ganz einfach auszudrücken: die Rakete bewegt sich zugleich vorwärts und aufwärts. Wenn wir also zehn Kilometer zurückgelegt haben, sind wir nicht zugleich zehn Kilometer höher gekommen, und dieser Unterschied zwischen der erreichten Höhe und der zurückgelegten Strecke vergrößert sich, je länger die Rakete fliegt. Wenn wir zum Beispiel etwa fünfhundertvierunddreißig Kilometer in horizontaler Richtung zurückgelegt haben, sind wir nur vierundsechzig Kilometer gestiegen. Jetzt können Sie sich denken, daß wir eine beträchtliche Strecke hinter uns bringen müssen, um die verhältnismäßig geringe Höhe von eintausendsiebenhundertdreißig Kilometern zu erreichen. Tatsächlich sind wir von unserem Abschußplatz mehr als halbwegs um den ganzen Erdball geflogen, bevor wir die Satellitenstation erreichen.


  Ich begreife es allmählich, sagte Dr. Phelps. Aber es ist schwieriger als meine erste Blinddarmoperation.


  Dr. Gehardt wandte sich Ted zu.


  Ihr bekommt wirklich eine großartige Ausbildung auf der Akademie.


  Merola lächelte.


  Das ist auch der Grund, weshalb Jack mit uns zum Mond fliegen darf. Wir haben gute Verwendung für einen Akademiemann.


  Ich wünschte, Sie härten Verwendung für zwei Akademieschüler, sagte Ted seufzend.


  Jack fuhr plötzlich von seinem Ausguck am Quarzfenster herum und sagte scharf:


  Sie werden dir schon auf der Satellitenstation genug zu tun geben.


  Bestimmt, sagte Merola und schlug Ted gutmütig auf die Schulter. Außerdem wird es noch weitere Flüge zum Mond geben. Vielleicht sind Sie beim nächsten dabei.


  Das wäre herrlich, sagte Ted. Aber ich freue mich auch auf das Jahr, das ich auf der Satellitenstation verbringen kann.


  Das ist ein vernünftiger Standpunkt, erwiderte Merola.


  Forbes, der zu einem Kontrollgang in den Maschinenraum hinabgestiegen war, kam die Leiter heraufgestapft. Sein Körper tauchte aus der Luke empor, und dann befestigte er den Deckelverschluß wieder darüber.


  Alles in Ordnung? fragte Merola.


  In bester Ordnung, erwiderte Forbes. Es wird keine Schwierigkeiten geben, wenn wir wieder den Düsenantrieb einschalten.


  


  *


  


  Knapp eine halbe Stunde später lagen sie wieder flach auf dem Rücken und kämpften gegen den gewaltigen Druck der Beschleunigung an. Aber diesmal war es nur eine kurze Anstrengung, und fünfzehn Sekunden später harten sie die Satellitenstation erreicht.


  Keiner von ihnen sprach, als sie in ihre dicken Raumanzüge stiegen, die aus einem elastischen, äußerst kälte- und hitzebeständigen Material bestanden; sie waren weiß, damit sie die intensive Sonnenstrahlung möglichst stark reflektierten. Die Männer taten sich paarweise zusammen und befestigten gegenseitig die Verschlüsse an ihren Helmen.


  Wie klobige Gummimänner bewegten sich die Insassen der Rakete in die Schleuse hinein und verschlossen die innere Tür hinter sich. Sie warteten, bis das grüne Licht aufleuchtete und ihnen anzeigte, daß der Druck in der Schleuse jetzt dem Außendruck angeglichen war. Merola drückte auf einen Knopf, und die äußere Tür öffnete sich geräuschlos.


  Einer nach dem andern traten sie in den Weltraum hinaus. Rund um sie her breitete sich das All.


  Das ist unsere erste Zwischenstation, Leute.


  Die Stimme kam über die Funksprechanlage im Innern des Helmes, durch die sie alle miteinander verbunden waren.


  Aber für Ted war hier Endstation, Jedoch im Augenblick erschien ihm der Flug zum Mond nicht so wichtig. Er wäre gern dabei gewesen, doch jetzt freute er sich auf das Jahr auf der Satellitenstation.


  Gelbe und rote Lichtsignale erregten leine Aufmerksamkeit, und er wandte den Kopf. In einiger Entfernung schwebte wie ein riesiges Rad die Satellitenstation, und  mit dünnen Kabeln befestigt  ragte die Mondrakete auf.


  Dann entdeckte Ted auch die Ursache der Lichtsignale. Mehrere Kleinraketen waren von der Station aus gestartet, und mit flammendem Düsenausstoß glitten sie auf die Männer zu.


  Weltraum-Taxis, sagte Merola, aber keiner lachte über den Scherz.


  Das Empfangskomitee holt uns ab, ergänzte Forbes.


  Doch auch seine Stimme klang durchaus nicht lustig, sondern seltsam verzerrt. Ein beengendes Gefühl schnürte Teds Kehle zusammen. Er fragte sich, ob es mit der Luftzufuhr zusammenhing. Aber dann waren die kleinen Raketen auch schon da, und er vergaß den merkwürdigen Druck, der seine Brust bedrängte.


  


  4. KAPITEL


  


  Sobald sie in der Station aus ihren Raumanzügen herausgeschlüpft waren, verließ Ted die anderen, um sich beim kommandierenden Offizier zu melden.


  General Pepper war ein imponierend aussehender Mann mit vollem, an den Schläfen ergrautem Haar. In seinem Gesicht paarte sich Harmonie mit männlicher Festigkeit, und dadurch erhielten seine Züge etwas Kräftiges und zugleich Edles. Er warf einen kurzen Blick auf Teds Papiere, und lehnte sich dann im Stuhl zurück. Sein Kragen war am Hals offen, und an beiden Aufschlägen leuchteten die zwei Sterne seines Rangabzeichens.


  Nun, Barker, Sie werden ungefähr eine Woche lang allein sein, sagte er.


  Ja, Sir?


  Bis Ihre Klassengefährten kommen. Gewöhnlich wären Sie mit vier anderen Akademiesenioren zugleich hier angekommen. Aber wir mußten der Besatzung der Mondrakete den Vorrang geben.


  Ich verstehe, Sir.


  Jedenfalls ist eine weitere Rakete morgen fällig, und im Laufe der Woche kommen noch mehrere an. Sie können sich jetzt in der Station umschauen. Sie schlafen in Abteilung zwölf. Ein Leutnant wird später den Befehl über die Gruppe übernehmen. Augenblicklich können Sie tun, was Sie wollen. Wenn Sie irgend etwas nicht verstehen, fragen Sie einen der Leute um Rat. Sie werden feststellen, daß wir hier eine sehr hilfsbereite Besatzung haben. Sie können gehen.


  Vielen Dank, Sir.


  Er salutierte, machte eine Kehrtwendung und verließ den Raum.


  Sein Schlafquartier fand er ohne Schwierigkeiten. Er fragte sich, was inzwischen aus seinem Gepäck geworden war, das er in der Verladestation auf der Johnston-Insel abgegeben hatte, und er beschloß, Jack oder einen der anderen zu fragen.


  Aber es zeigte sich, daß es nicht so einfach war, Jack zu finden. Über eine halbe Stunde war Ted schon durch die Metallkorridore der Station gewandert, bis er endlich um eine Ecke kam und den vertrauten roten Haarschopf aufleuchten sah.


  Jack! rief er. He, Jack!


  Jack wandte sich hastig, um und lächelte matt.


  Ah, du bist es. Wo brennt es denn?


  Vor allen Dingen brauche ich einen Straßenplan von hier, sagte Ted. Wie findest du dich denn zurecht?


  Man gewöhnt sich daran, erklärte Jack.


  Sein Gesicht sah ungewöhnlich düster aus, und der Ausdruck von unterdrücktem Schmerz war noch auf seinen Zügen. Ted hatte Jack als einen immer fröhlichen Burschen gekannt; dieser neue Jack kam ihm verändert und fremd vor.


  Weißt du eigentlich, was aus unserem Gepäck geworden ist? fragte Ted.


  Komm, ich führe dich zur Frachtstation, sagte Jack und schritt den Korridor entlang.


  Vor einem Schaltbrett an der Wand blieb er schließlich stehen. Auf dem Schaltbrett waren Tasten ähnlich wie bei einer Schreibmaschine angeordnet. Auf jeder Taste stand ein Buchstabe des Alphabets.


  Du brauchst nur deinen Namen zu drücken, erklärte Jack. Dann wird dein Gepäck automatisch aussortiert und hochbefördert. Auf der Gleitbahn kommt es dann in diesen Korridor.


  Ted drückte die einzelnen Buchstaben seines Namens und hörte ein schwaches Summen, als der automatische Sortierer in Tätigkeit trat. Bald darauf hörte man ein gleitendes Geräusch und einen dumpfen Aufprall.


  Das ist es, sagte Jack. Aber warte, bis alles da ist.


  Es müssen zwei Koffer und ein Reisesack sein, sagte Ted.


  Bald darauf waren zwei weitere dumpfe Stöße zu hören. Ted ging zu der Klappe, die in Brusthöhe in die Wand eingelassen war, und öffnete den Verschlußhebel. Die beiden Koffer lagen vorn im Schacht, und er stellte sie auf den Boden und lud sich den Reisesack auf die Schulter.


  Möchtest du bitte die Klappe schließen? bat er.


  Jack trat heran und ließ die Klappe zuschnappen.


  Ich werde einen Koffer tragen, sagte er dann.


  Vielen Dank.


  Jack bückte sich, um den schwereren der beiden Koffer aufzunehmen, aber im nächsten Augenblick richtete er sich auf und ließ den Griff los. Sein Gesicht war bleich geworden, und er taumelte mit schmerzverzerrtem Ausdruck gegen die Wand zurück. Seine rechte Hand griff nach dem Schlüsselbein, und er schloß die Augen.


  Was ist los, Jack? rief Ted erschrocken und ließ seinen Reisesack fallen.


  Nichts, gar nichts, stieß Jack zwischen zusammengepreßten Zähnen hervor. Er wollte sich aufrichten und stöhnte unwillkürlich.


  Ich hole den Arzt, sagte Ted.


  Nein! schrie Jack.


  Aber …


  Ich habe nein gesagt! Ich bin gesund. Laß mich in Ruhe.


  Du bist nicht gesund, widersprach Ted.


  Halt den Mund! zischte Jack. Willst du, daß uns die ganze Station hört?


  Ted starrte seinen Freund an.


  Ich verstehe nicht, warum du keinen Arzt willst!


  Wie einfältig bist du eigentlich? fragte Jack wütend, aber dann krümmte er sich unter einer neuen Woge von Schmerz zusammen.


  Ich gehe jetzt, sagte Ted entschlossen.


  Jack packte ihn an der Schulter und stieß ihn gegen die Wand zurück.


  Hör zu, sagte er mit schmerzverzerrtem Gesicht. Misch dich nicht in meine Angelegenheiten. Verstanden?


  Wann hast du dich verletzt? fragte Ted, ohne auf die Worte zu achten.


  Es wird vorbeigehen, der Schmerz kommt nur ab und zu, stieß Jack hervor.


  Passierte es beim Abschuß? fragte Ted.


  Jack nickte.


  Wo hat es dich erwischt?


  Am Schlüsselbein.


  Ist es gebrochen?


  Ich glaube nicht. Und du wirst deinen Mund halten und keinen Arzt holen, verstanden?


  Ted runzelte die Stirn.


  Aber du kannst doch in diesem Zustand nicht zum Mond fliegen, sagte er. Der Beschleunigungsdruck könnte das Schlüsselbein brechen  wenn es nicht schon gebrochen ist.


  Es ist nicht gebrochen, und ich mache mir keine Sorgen wegen des Beschleunigungsdruckes, erwiderte Jack starrsinnig.


  Aber du sollst jeden Mann der Besatzung ersetzen können, sagte Ted beschwörend. Wie kannst du das, wenn du selbst einen Ersatzmann brauchst?


  Laß das meine Sorge sein.


  Stell dir vor, wenn etwas schiefgeht, wenn einer krank wird? Wie willst du …


  Hör zu, Ted, unterbrach ihn Jack. Ich werde zum Mond fliegen. Ich bin so weit gekommen, und ich werde auch den Rest schaffen, mit oder ohne Schlüsselbein.


  Weißt du, daß du sehr egoistisch bist? sagte Ted eindringlich. Du spielst nicht nur mit deinem Leben, sondern gefährdest auch das Leben jedes anderen Besatzungsmitgliedes.


  Sei nicht so kindisch! Nach diesem Flug kann ich meine Ausbildungszeit als Pilot und Navigator anfangen. Du weißt, was das bedeutet! Ich bin ein gemachter Mann. Wenn ich das erst geschafft habe, kann ich mir meine eigene Flugroute überallhin aussuchen. Und du meinst, ich werde mich von einem angestoßenen Schlüsselbeinknochen aufhalten lassen? Sei doch vernünftig!


  Ted überlegte einen Augenblick lang.


  Angenommen, ich sage es doch dem Arzt?


  Das wäre das Ende für mich  was die Raumflotte anbetrifft. Er hielt inne. Das willst du doch nicht?


  Ich weiß nicht.


  Jack lächelte.


  Diese Knochenprellung bedeutet nichts, Ted. Der Beschleunigungsdruck schadet mir nichts. Du wirst es sehen.


  Wenn es nichts Schlimmeres ist, warum willst du dann keinen Arzt aufsuchen?


  Weil ich nicht in die bürokratische Maschinerie geraten will. Nach den Regelbüchern müßte ich ausscheiden. Aber du weißt so gut wie ich, daß die Regeln nicht immer anwendbar sind.


  Aber wirst du es auch wirklich schaffen? fragte Ted eindringlich. Das ist das, worüber ich mir Gedanken mache.


  Laß das meine Sorge sein, unterbrach ihn Jack wieder. Er schaute auf die Koffer und fügte dann zögernd hinzu: Ich glaube, du trägst sie lieber selber. Ich will nichts riskieren.


  Er ging den Korridor entlang und ließ Ted mit seinem Gepäck stehen. Am Ende des Ganges mit den Metallwänden wandte er sich noch einmal um und sagte:


  Ich werde zum Mond fliegen, und niemand wird mich aufhalten, Ted.


  


  5. KAPITEL


  


  In dieser Nacht wunde Ted von Träumen heimgesucht. Es begann mit einer schrill pfeifenden Rakete, die mit einem Kometenschweif von Flammen am Heck die Dunkelheit seiner Traumwelt erhellte. Die Rakete schoß von der Erde empor und verschwand zwischen den Wolken. Ihre Spur verwehte im Nichts zwischen den Sternen.


  Und dann stürzte der Himmel ein.


  Er zerriß mit einem entsetzlichen Krachen wie ein schwarzer Vorhang. Die Sterne schienen sich plötzlich aus diesem Vorhang zu lösen und auf das Schiff loszugleiten. Irgendwer schrie: ‚Mehr Beschleunigung! aber die Sterne glitten immer näher an das Schiff heran. Dann war ein schreckliches metallisches Krachen und Knirschen zu hören.


  Das Schiff zerschellte, und eine riesige Flammenzunge schoß daraus empor. Und dann erwachte Ted.


  Er saß aufrecht in seiner Koje, und der schweißnasse Pyjama klebte an seiner Haut. Er atmete schwer und starrte in die Dunkelheit.


  Es dauerte eine Weile, ehe ihm klar wurde, daß er selbst geschrien hatte.


  


  *


  


  Den ganzen nächsten Tag über mußte er an diesen Traum denken. Er versuchte, sich mit den technischen Wundern der Satellitenstation zu beschäftigen und besuchte die verschiedenen Abteilungen, aber es war zwecklos. Der Traum drängte sich immer wieder in sein Bewußtsein, und er begann sich zu fragen, was er bedeuten mochte.


  Ob er etwas mit Jack zu tun hatte  mit Jack und seinem verletzten Schlüsselbein?


  Er ging in den Speisesaal und saß brütend bei einem Glas Milch. Das Kinn hatte er in die rechte Hand gestützt, und mit dem linken Zeigefinger malte er unsichtbare Muster auf die Tischplatte.


  Er wußte, daß Jack den Mondflug eigentlich nicht antreten durfte. Sein Wert für die Mannschaft bestand darin, daß er jederzeit als Ersatzmann einspringen konnte. Wenn ihm selbst jedoch etwas auf dem Flug zustieß, hatte er diesen Wert völlig verloren.


  Es blieb natürlich die schwache Hoffnung, daß seine Schlüsselbeinverletzung nicht ernsthaft war. Aber es bestand auch durchaus die Möglichkeit, daß der Beschleunigungsdruck zu einem Bruch des Knochens führen würde.


  Was soll ich machen, fragte er sich. Hinlaufen und ihn verpetzen? Das würde Jack ruinieren.


  Er nippte an seiner Milch und stellte das Glas wieder hin.


  Aber wenn der Mondflug wegen Jack scheitert, sagte eine mahnende Stimme in seinem Innern, dann kann man sagen, daß er den Tod der ganzen Besatzung verursacht hat.


  Ted preßte die Fäuste gegen seine Schläfen und versuchte, den Zwiespalt in seinem Gehirn zu vertreiben.


  Plagt Sie ein Problem? fragte eine Stimme. Oder sind es nur Kopfschmerzen?


  Ted blickte auf und sah Leutnant Forbes vor sich, der einen Stuhl heranzog und eine Tasse Kaffee auf den Tisch stellte.


  Oh, sagte Ted verwirrt. Hallo, Sir!


  Was ist es nun? fragte Forbes und rührte mit einem Löffel seinen Kaffee um. Kopfschmerzen können wir in der Krankenstation kurieren. Aber ein Problem, das ist etwas anderes.


  Ted lächelte schwach.


  Ich fürchte, man kann das nicht mit Aspirin heilen, Sir.


  Forbes lächelte zurück.


  Vielleicht kann ich helfen?


  Ich glaube nicht, Sir.


  Schön, sagte Forbes und zuckte mit den Schultern.


  Angenommen, murmelte Ted. Angenommen …


  Ja?


  Nun, angenommen, Sie wüßten, daß Sie etwas unternehmen sollten, und …


  Wieder hielt Ted zögernd inne, und Forbes blickte ihn nachdenklich an.


  Ich meine …, Ted kratzte sich am Kinn. Nehmen wir einmal an, ich hätte den Wunsch, etwas Bestimmtes zu tun, etwas, was für alle hier sehr wichtig sein kann, was aber jemand anderen sehr schwer treffen würde. Er hielt inne. Verstehen Sie?


  Nein, nicht ganz.


  Das was ich tun will, würde irgendeinen sehr unglücklich machen, aber es wäre für alle das Beste.


  Woher wollen Sie das wissen? fragte Forbes.


  Ich weiß es eben.


  Ich verstehe. Sprechen Sie weiter.


  Würden Sie es dann an meiner Stelle tun?


  Forbes hob die Tasse, nahm einen Schluck Kaffee und stellte die Tasse zurück.


  Das kommt darauf an, wie wichtig die Sache ist. Wenn sie wichtiger ist als die persönlichen Gefühle des einen, dem Sie dabei wehtun müßten, dann würde ich sagen: Ja, tun Sie es.


  Es ist ziemlich wichtig!


  Wie wichtig?


  Ted biß sich auf die Lippen und sagte dann:


  Nehmen wir einmal an, es wäre so wichtig wie der Mondflug.


  Forbes schaute Ted gerade an, und seine Augen verengten sich ein wenig.


  Das ist allerdings ziemlich wichtig, sagte er.


  Ted nickte und seufzte schwer.


  Ja, das glaube ich auch.


  Forbes ergriff Teds Arm.


  Wenn es wirklich so wichtig wie der Mondflug wäre, dann würde ich es mir reiflich überlegen, ob ich es täte oder nicht  sehr reiflich.


  Unvermittelt stand er auf und schritt davon.


  


  *


  


  Merola war in fröhlicher Erregung, als Ted ihn vor dem Pumpenraum traf.


  He, Barker, sagte er. Wie geht es dem glücklichen Akademiesenior?


  Gut, Sir, sagte Ted ohne große Begeisterung.


  Prächtig, prächtig. Merola rieb sich die Hände. Sie wundern sich wohl, weil ich aufgeregt bin? Kein Wunder! In einer halben Stunde starten wir zum Mondflug!


  Teds Blick wurde unruhig.


  Und alles ist in Ordnung, Sir?


  Was? Natürlich! Was sollte nicht in Ordnung sein? Die Raketendüsen sind tipptopp, und die Mannschaft ist es auch. Vorräte und Treibstoff sind schon vor einer Weile in ferngesteuerten Raketen abgeschossen worden.


  Treibstoff? Für den Rückflug, Sir?


  So ist es. Und Vorräte für die Zeit, die wir da oben herumtrödeln. Wir nehmen nur genug Treibstoff mit, daß wir gerade hinkommen, und Nahrungsmittel nur für eine Woche. Damit die Rakete weniger Gewicht zu tragen hat, verstehen Sie? Er schaute Ted plötzlich eindringlich in die Augen und legte ihm die Hand auf die Schulter: Stimmt etwas nicht mit Ihnen, Barker?


  Doch, doch. Es ist alles in Ordnung.


  Hm. Nun, ich muß mich fertigmachen.


  Sir, sagte Ted plötzlich. Ich …


  Er blickte Merola an und kämpfte mit einem Entschluß. Schweißtropfen bildeten sich auf seiner Stirn, und ein fester Klumpen schien in seiner Kehle zu stecken.


  Was ist denn, Barker?


  Es ist wegen Talbot, Sir, Jack, meine ich.


  Was ist mit ihm?


  Ich  er …


  Nein, dachte er verzweifelt. Nein, so ging es nicht!


  Nun, was ist mit ihm?


  N-n-nichts, Sir. Nichts. Ted senkte den Blick. Ich wollte nur sagen  ich hoffe, er macht der Akademie Ehre.


  Merola lachte und legte seinen Arm um Teds Schulter, während sie weiter den Korridor entlanggingen.


  Ich bin davon überzeugt, daß er das tun wird, sagte er.


  


  *


  


  Ted kletterte Hand über Hand das Landungsnetz herunter, das in die ‚Radnabe der Station führte. Die Nabe enthielt die Luftschleuse und die Landungsplätze für die Raketen, und hier gab es keine Schwerkraft. Die Bewegung des ‚Rades um die Achse erzeugte jene Zentrifugalkraft, die als künstliche Schwerkraft in der übrigen Station wirkte. Ohne das Landungsnetz wäre Ted hilflos durch den Raum geschwebt, als er auf die Schleuse zusteuerte.


  Jack war jetzt in der Schleuse. Er zog seinen Raumanzug an und wartete auf die Kleinrakete, die ihn zur Mondrakete bringen tollte.


  Ted hatte seinen Entschluß gefaßt. Er wollte Jack bitten, seine Verletzung zu melden. Wenn er das tat, würde er bestimmt nicht bestraft, sondern für seine Ehrlichkeit noch gelobt werden.


  Wenn Jack jedoch hartnäckig darauf bestehen sollte, den ersten Flug der Menschen zum Mond zu gefährden, dann wollte Ted ihn melden. Es gab keinen anderen Weg. Freundschaft war etwas Schönes, aber 


  Als Ted zur Schleuse glitt, sah Jack, der bereits in seinem Raumanzug steckte und nur noch den Helm aufzusetzen hatte, schnell auf.


  Was machst du hier? fragte er scharf.


  Ich möchte mit dir sprechen.


  Ich habe keine Zeit, sagte Jack schroff.


  Er stieß sich vom Boden ab und glitt zu den Helmen hin, die mit Klammern an der Wand befestigt waren. Als er einen der Helme gelöst hatte, wandte er sich wieder Ted zu.


  Willst du mir einen Abschnitt aus dem Regelbuch vorlesen?


  Nein.


  Was dann? Jack lachte rauh.


  Ich möchte, daß du dem Arzt deine Verletzung meldest.


  Du bist verrückt!


  Nein. Ich denke nur an die Mondrakete und daran, was der Beschleunigungsdruck für einen Schaden an deinen Knochen anrichten könnte.


  Mach dir keine Sorgen um mich, Ted. Ich kann auf mich selber aufpassen.


  Ich mache mir auch keine Sorgen um dich, erwiderte Ted scharf. Ich mache mir Sorgen um die anderen Männer der Besatzung. Jack, wenn du ihnen nichts von deiner Verletzung sagst, dann werde ich es tun.


  Ich würde dir jeden Knochen im Leibe brechen, Ted, sagte er, und das Lächeln schwand von seinen Zügen.


  Du kannst mir keine Angst einjagen, Jack, sagte Ted.


  Sie schauten beide auf, als aus dem Lautsprecher an der Wand eine Stimme ertönte.


  Mondrakete abschußbereit! Jack Talbot, sofort bei der Mondrakete melden.


  Hast du gehört? fragte Jack.


  Du wirst nicht gehen, erwiderte Ted.


  Mach mich nicht wütend, Junge, sagte Jack mit einem warnenden Unterton in der Stimme.


  Er stieß sich von der Wand ab und glitt auf die Bodenluke zu. Aber Ted kam ihm zuvor und hielt das Rad der Verschlußklappe fest.


  Geh von der Luke weg, sagte Jack.


  Du wirst nicht zu der Rakete fliegen.


  Aus dem Wege! warnte Jack.


  Plötzlich hob er die Hand und versetzte Ted einen starken Schlag gegen die Brust. Teds Griff am Verschlußrad der Luke wurde losgerissen, und er flog hilflos durch den Raum. Hart stieß er mit dem Rücken gegen die Wand und segelte dann wieder sanft vom Boden empor.


  Jack drehte bereits das Verschlußrad der Luke auf.


  Wie ein Trapezkünstler schwang Ted sich um das Mittelrohr, das zur Luftversorgung diente und stieß sich ab. Jack duckte sich, als er die Füße heruntersausen sah. Er ließ das Rad los und schwebte von der Luke weg. Der Helm baumelte noch an seiner linken Hand. Seine Augen waren nur noch schmale Spalten, als er leise sagte:


  Ich mache keinen Spaß!


  Ich auch nicht, Jack.


  Schweißtropfen standen auf Jacks Stirn, und er atmete schwer. Er stand dicht an der Wand und wartete Teds nächste Bewegung ab. Einen Augenblick lang verharrten beide reglos, dann stieß sich Ted von dem Mittelrohr ab und glitt auf Jack zu. Im nächsten Moment sah er, wie Jack den Helm zur Seite schwang.


  Ted konnte seine Flugrichtung nicht mehr ändern. Er hob abwehrend die linke Hand und holte mit der rechten Faust zum Schlag aus. Der Schwung des ausholenden Schlags mit dem Helm trug Jack direkt in diesen Faustschlag hinein. Ted duckte sich, und der Helm sauste über seinen Kopf hinweg. Aber dann spürte er, wie seine Faust mit schmerzhafter Härte Jacks Kinn traf. Der Helm entglitt Jacks Hand, sein Blick wurde glasig, und er sank hintenüber.


  Jack!


  Ted beugte sich über ihn und schüttelte ihn an den Schultern. Jack hatte die Augen geschlossen und rührte sich nicht.


  Jack Talbot! Sofort bei der Mondrakete melden! rief die Lautsprecherstimme wieder. Jack Talbot sofort bei der Mondrakete melden!


  Teds Blick glitt hilfesuchend durch die Schleuse. Er mußte die Rakete aufhalten! Sie durften nicht starten. Sein Blick fiel auf die Raumanzüge, die an der Wand befestigt waren. Ohne zu zögern schwang er sich hinüber und nahm einen der Anzüge von der Wand.


  Mit zitterndem Fingern streifte er die schwere Schutzkleidung über. Er war in Schweiß gebadet, und seine Zunge hing ihm dick und trocken im Mund.


  Er mußte den Abschuß aufhalten! Er mußte die Rakete aufhalten, bevor es zu spät war!


  In fiebernder Hast riß er einen der Helme von der Wand, stülpte ihn über und befestigte die Verschlüsse an der Schulterplatte des Raumanzuges. Dann drückte er auf den Knopf an der Brust, der die Sauerstoffzufuhr in Gang setzte, und atmete tief die frische Luft ein, die in den Anzug strömte.


  Hastig glitt er zum Boden hinunter und öffnete die Luke zur Schleusenkammer.


  


  6. KAPITEL


  


  Eine verzerrte Stimme ertönte im Innern seines Helms, als er durch die Außenluke glitt.


  Beeil dich, Junge!


  Ted erreichte die Kleinrakete und schwang sich in das offene Oberteil. Das schmale Weltraum-Taxi hatte nur zwei Sitze, die mit Kuppeln aus dunklem Spezialglas überdeckt wurden. Der Pilot hatte seine Kuppel schon geschlossen, und Ted konnte sein Gesicht nicht erkennen. Aber jetzt wurde ihm klar, daß der Mann ihn sicherlich für Jack hielt.


  Hören Sie, stieß Ted hervor, als er die Kuppel über sich zuklappte und verschloß. Ich bin nicht …


  Mein Freund, keine Entschuldigungen jetzt, sagte der Pilot und drückte einen der Knöpfe auf der Schalttafel. Ted hörte das dröhnende Geräusch der kleinen Düsen hinter sich, und dann schoß die kleine Rakete von ihrem Landeplatz weg.


  Die kurze Entfernung von der Station bis zur wartenden Mondrakete erschien Ted endlos lang. Er trommelte mit den behandschuhten Fingern auf das Sitzpolster und starrte nach vorn. Sollte er dem Piloten nicht doch sagen, wer er war? fragte er sich. Aber er schob den Gedanken beiseite. Das würde den Flug zur Rakete nur langsamer machen, und er mußte sie so schnell wie möglich erreichen.


  Wir sind da, Junge, sagte der Mann. Beeil dich lieber.


  Ted öffnete die Kuppel, schwang sich hinaus und ergriff die Leitersprossen an der Schleusentür der Mondrakete.


  Er drückte auf den Knopf an der äußeren Schleusentür, und sie schwang sofort zur Seite. Als er die Tür von innen verschlossen hatte, schaute er sich kurze Zeit verwirrt in der Schleuse um. Schließlich entdeckte er einen roten und einen grünen Knopf an der Wand. Er drückte auf den grünen und wartete, bis er das leise Zischen der eindringenden Luft hörte.


  Die Sekunden schlichen träge dahin. Er wartete, bis ein Licht über der inneren Schleusentür aufleuchtete und drehte dann das schwere Verschlußrad. Schließlich stemmte er die Schulter gegen die Tür und drehte das Verschlußrad an der Innenseite fest.


  Dann löste er die Verschlüsse an der Schulterplatte seines Helms und hielt dabei in der fremdartigen Umgebung Umschau. Eine Leiter führte zu einer verschlossenen Luke an der Decke, die sich sicherlich in die Pilotenkabine öffnete. Nachdem er den Helm gelöst hatte, befestigte er ihn zwischen den Klammern an der Wand.


  Er stieg die Leiter empor, konnte die Luke heben und in die Kabine klimmen. Er bückte sich, verschloß den Lukendeckel von innen und richtete sich dann auf.


  Merolas Stimme drang zuerst an seine Ohren.


  . Sind Sie es, Jack? Warum kommen Sie so spät?


  Ich bin es, sagte er. Ted Barker!


  Was? Merola richtete sich von seinem Drucklager auf und wandte den Kopf. Was, zum Teufel, machen Sie denn hier?


  Jack ist verletzt, erwiderte Ted schnell. Sie müssen den Abschuß verschieben.


  Merola sprang zu Boden, und Dan Forbes trat neben ihn.


  Worüber sprechen Sie? fragte Merola. Warum ist Jack verletzt?


  Ich habe ihn versehentlich besinnungslos geschlagen, stieß Ted hervor. Er wollte zur Rakete, und ich mußte ihn irgendwie aufhalten.


  Wo ist Jack jetzt? fragte Merola scharf.


  Drüben in der Schleuse der Station. Ted hielt inne und schluckte schwer. Sie müssen den Abschuß verschieben, Sir. Jack ist nach einiger Anstrengung …


  Das können wir nicht, Barker, sagte Merola. Sie müßten das eigentlich wissen. Ich möchte jetzt eine richtige Erklärung haben.


  Ich hätte nicht gedacht, daß Sie das fertigbringen, sagte Forbes plötzlich.


  Ted starrte ihn mit großen Augen an.


  Sir?


  Spielen Sie nicht die Unschuld vom Lande, Barker, sagte Forbes scharf. Das ist der gemeinste Trick, den ich je erlebt habe!


  Wovon sprechen Sie? fragte Merola.


  Unser eifriger Akademiesenior hier hat Jack ausgeschaltet und ist an seiner Stelle einfach an Bord gekommen, sagte Forbes empört.


  Ted starrte ihn entsetzt und verwirrt an.


  Aber nein, Sir! So ist es nicht! Jack …


  George, die Station ruft! rief Dr. Phelps. Sie senden Signale!


  Merola eilte auf das Quarzfenster zu. Eine rote Leuchtkugel stieg über der Station auf. Sie platzte auseinander und erhellte einen Sekundenbruchteil den Weltraum mit strahlender Glut.


  Das ist ein Gefahrensignal, sagte Merola und wandte sich wieder zu Ted hin. Was hat Dan gemeint, Barker?


  Ich weiß es nicht, Sir. Ich bin nicht an Jacks Stelle an Bord gekommen. Ich bin nur gekommen, um den Abschuß aufzuhalten. Sir, ich …


  Was hat denn das ganze Gerede heute nachmittag bedeutet, Barker? fragte Forbes. Sie sagten, Sie wollten etwas tun, was einen anderen sehr verletzen würde. Ich dachte zuerst, mein Mißtrauen gegen Sie sei falsch, aber ich scheine doch recht zu haben. Die Versuchung war zu groß für Sie.


  In Teds Augen zeigte sich ein Ausdruck von Panik.


  Sir, ich … ich … Er stammelte. Sie müssen es doch verstehen.


  Achtung, Mondrakete! tönte die Stimme aus dem Lautsprecher. Achtung, Mondrakete!


  Da kommt es, sagte Merola. Vielleicht klärt sich jetzt alles auf.


  Sie haben einen blinden Passagier, sagte die Lautsprecherstimme.


  Nein! rief Ted. Das ist nicht wahr.


  Sie haben einen blinden Passagier, Mondrakete! Sie haben einen blinden Passagier!


  Sehen Sie, Barker, sagte Forbes. Das ist die Bestätigung.


  Sir …


  Merola blickte ihn grimmig an.


  Sie enttäuschen mich, Barker. Ich dachte … nun, es spielt jetzt keine Rolle.


  Was wollen wir machen, George? fragte Forbes.


  Was können wir machen? Er muß mitfliegen.


  Nein, sagte Ted beschwörend. Wir können das nicht tun. Ich wollte die Rakete nur aufhalten, weil Jack verletzt war.


  Sie haben es so geplant, Barker, sagte Forbes. Warum gestehen Sie es jetzt nicht ein?


  Ich habe nichts geplant! rief Ted. Sie müssen mir glauben, Kapitän Merola, daß ich nicht den Mondflug mitmachen wollte.


  Was tun Sie dann hier? fragte Merola.


  Jack ist verletzt. Ich wollte es Ihnen sagen.


  Natürlich, Sie haben ihn niedergeschlagen, sagte Forbes. Sie haben es vor zwei Minuten selber zugegeben.


  Noch zwei Minuten bis zum Abschuß! ertönte die warnende Stimme aus dem Lautsprecher.


  Wir müssen uns festschnallen, sagte Merola.


  Über das andere können wir später sprechen. Gehen Sie zu Ihrem Lager, Barker.


  Noch eine Minute!


  Welches Lager, Sir?


  Über Dr. Gehardt. Beeilen Sie sich!


  Merola und Forbes schnallten sich jetzt auf ihren Lagern fest, und Merola brachte die bewegliche Bildscheibe in die richtige Lage. Ted hatte sich festgeschnallt und krallte die Finger in das Schaumgummipolster. Er wollte nicht mit zum Mond fliegen. Er wollte nur, daß sie ihm glaubten. Sie sollten verstehen, daß er die Wahrheit sagte.


  Vordere Fernsehscheibe klar!


  Hintere Fernsehscheibe klar!


  Noch zehn Sekunden!


  Steuerbord-Fernsehscheibe klar!


  Achtung, Mondrakete! Neun  acht  sieben  sechs  fünf 


  Ted spürte, wie ein merkwürdiger Druck seinen Magen zusammenpreßte. Er lauschte auf die Stimme aus dem Lautsprecher, und ein Schauer lief ihm den Rücken herab. Seine Lippen begannen zu zittern, und er mußte krampfhaft die Zähne zusammenbeißen. Das war kein kurzer Flug zu einer Satellitenstation. Sie starteten zum Mond!


  Macht euch bereit! rief Merola.


  Zwei!


  Es ist soweit, sagte Forbes, und seine Stimme klang eigentümlich gepreßt.


  Eine Sekunde!


  


  7. KAPITEL


  


  Diesmal kämpfte Ted dagegen an. Mit jedem Muskel seines Körpers setzte er sich gegen die Ohnmacht zur Wehr. Er biß die Zähne zusammen, und die Sehnen an feinem Hals traten hervor. Er hatte die Augen fest geschlossen, und ein schmerzhafter Druck schien sie in ihre Höhlen hinein und gegen das Gehirn zu stoßen. Eine gewaltige Kraft preßte ihn immer tiefer in das Lager hinein, und er kämpfte gegen die Ohnmacht an, die ihn zu überwältigen drohte.


  Zwei Minuten, wiederholte er sich immer wieder. Zwei Minuten  und alles ist vorüber.


  Das Dröhnen der Raketen schien ein Echo des eintönig dumpfen Gesangs in seinem Gehirn zu sein, und dann war es, als füllten tausend brüllende Stimmen die Kabine. Die Wände zitterten unter dem wilden Ansturm der entfesselten Raketenkräfte.


  Und dann war es vorüber.


  Ted lag mit geschlossenen Augen auf seinem Lager, und sein Atem ging immer noch stoßweise. Er lag da und spürte, wie die Kraft in seine erschöpften Muskeln zurückkehrte. Ein Gedanke glitt zu Jack zurück, und er fragte sich, ob der Beschleunigungsdruck seinen verletzten Schlüsselbeinknochen ganz gebrochen haben würde. Er dachte nicht an den Mond. Im Augenblick war er für ihn nur ein öder, kalter Weltkörper, der irgendwo im All schwebte.


  Es schien heiß in der Kabine zu sein. Aber das mußte eine Täuschung sein, denn die Klimaanlage war in Tätigkeit. Ted machte keinen Versuch, sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. Er lag nur da; ein Arm hing über den Rand des Lagers herab, und sein Mund war ein wenig offen.


  Die Stille schien wie ein Druck auf seinen Ohren zu lasten, bis Merolas Stimme plötzlich das Schweigen zerriß.


  Alles gesund?


  Forbes, hier.


  Gehardt, hier.


  Phelps, hier.


  Ted zögerte. Er fragte sich, ob er überhaupt die Kraft zum Sprechen hatte.


  B-Barker hier, sagte er, erstaunt über die Laute, die über seine Lippen drangen.


  Er versuchte nicht, seine Lage zu verändern. Wie ein Toter lag er immer noch mit geschlossenen Augen und reglosen Gliedern da. Unter sich hörte er ein schwaches Geräusch, und dann sagte Merola:


  Versuchen Sie noch nicht aufzustehen, Dr. Phelps.


  Ich möchte gern bei jedem eine kurze Untersuchung durchführen, erwiderte der Arzt.


  Das hat Zeit. Ruhen Sie sich lieber etwas aus.


  Merola räusperte sich.


  Wir sind auf dem Wege zum Mond. Von jetzt an kann alles Mögliche geschehen. Wenn wir den Mond erreichen, haben wir die Hälfte der Schlacht gewonnen. Wenn nicht, dann werden andere nach uns kommen. Wir haben einen schlechten Start gehabt, und das arbeitet gegen uns.


  Ted öffnete die Augen und blickte zur Seite hinunter. Merola saß aufrecht da und starrte vor sich hin.


  Einer unserer Männer ist nicht bei uns, fuhr er fort. Und wir müssen versuchen, so gut wie möglich ohne ihn auszukommen.


  Sir, unterbrach ihn Ted.


  Was ist, Barker?


  Wenn Sie sich entschuldigen wollen, dann halten Sie nur gleich den Mund, fuhr Forbes dazwischen. Der Schaden ist bereits geschehen.


  Ruhig, Dan, sagte Merola.


  Ach, zum Teufel! Ich bin ganz außer mir. Wie kann einer nur die Frechheit haben, sich einzubilden, er sei besser als der Mann, der ausdrücklich zu diesem Zweck ausgewählt worden ist!


  Es hat keinen Sinn, sich aufzuregen, sagte Merola. Er ist nun einmal hier, und wir müssen das Beste daraus machen.


  Sie können meinetwegen das Beste daraus machen, sagte Forbes bitter. Ich dagegen möchte einfach vergessen, daß er überhaupt da ist.


  Dan, sagte Dr. Phelps mit sanftem Vorwurf.


  Was?


  Er ist ein sehr junger Mann. Er hat einen Fehler gemacht. Jungens machen öfter mal einen Fehler. Wenn wir uns zu sehr darüber aufregen, gefährden wir den ganzen Mondflug.


  Forbes seufzte schwer.


  Sie haben recht, Doc. Ich muß mich besser zusammennehmen.


  Glauben Sie mir, fuhr Dr. Phelps fort, mir gefällt sein gewaltsames Eindringen hier ebensowenig wie Ihnen. Unsere Besatzung hat aus fünf Mann bestanden. Wir müssen jetzt eben mit vier auskommen.


  So ist es, stimmte Dr. Gehardt zu. Solange der Junge uns nicht in die Quere kommt.


  Merola hatte nachdenklich zugehört, und plötzlich sagte er:


  Vielleicht fassen wir die Sache ganz falsch an.


  Ted hatte die ganze Zeit über das peinliche Gefühl gehabt, daß die Männer so redeten, als sei er gar nicht da. Jetzt schlug sein Herz schneller.


  Wie meinen Sie das? fragte Forbes.


  Barker bedeutet nicht unbedingt einen völligen Verlust für uns.


  Nein? fragte Forbes spöttisch.


  Ich habe darüber nachgedacht, fuhr Merola unbeirrt fort. Der Junge hat ja auch studiert, und er soll schließlich in einem Jahr sein Abschlußexamen machen. Wir haben somit jemand bei uns, der ganz gut als Ersatzmann arbeiten könnte. Wir haben gehört, wie Barker über Raketen gesprochen hat. Er versteht etwas davon.


  Ich habe auch gehört, wie er davon gesprochen hat, daß er gern zum Mond mitfliegen würde, sagte Forbes mürrisch.


  Gut. Aber versuchen Sie, es einmal von einem anderen Standpunkt aus anzusehen. Angenommen, wir hätten uns im Dschungel verirrt, und der einzige Mensch, der uns hinausführen könnte, wäre ein Führer, der sich gegen unseren Willen der Expedition angeschlossen hätte. Würden Sie lieber weiter in die Irre gehen, oder würden Sie …


  Forbes lächelte spöttisch.


  Eine wunderbare Logik, Kapitän, sagte er. Nur stimmt der Vergleich nicht. Wir sind nicht verloren, wenn wir Barkers großmütiges Hilfsangebot ausschlagen.


  Merola zuckte mit den Schultern.


  Wollen wir abstimmen?


  Das wäre richtig, sagte Dr. Phelps.


  Dr. Gehardt und Forbes stimmten ebenfalls zu.


  Wir können zwei Wege beschreiten, erklärte Merola. Entweder behandeln wir Barker wie einen blinden Passagier, der unter zeitweiligem Arrest steht, oder wir können ihn als Besatzungsmitglied anerkennen. In letzterem Falle wird die Anklage gegen ihn zurückgestellt, bis wir wieder auf der Erde sind. Wer also damit einverstanden ist, Barker als Mitglied der Besatzung anzuerkennen, sagt ja.


  Nur eine Stimme sagte ja. Es war Merola. Ein bedeutungsvolles Schweigen hing in der Luft.


  Alle, die Barker als blinden Passagier unter Arrest stellen wollen, sagen ja.


  Ja.


  Ja.


  Ja.


  Ich glaube, ihr macht einen Fehler, sagte Merola.


  Ted wandte den Blick zum Quarzfenster hin. Die Sterne schienen plötzlich erloschen zu sein.


  


  *


  


  Dann begann das schreckliche Alleinsein. Ted existierte für die Mitglieder der Besatzung einfach nicht. Merola sprach nur zu ihm, um ihm Befehle und Anweisungen zu geben, und die anderen ignorierten ihn völlig.


  Während der Mahlzeiten mußte er abseits sitzen.


  Ted fühlte sich unaussprechlich elend.


  Am Ende des ersten Tages nach dem Start von der Satellitenstation war Ted körperlich erschöpft. Und er entdeckte jetzt, daß auch das Schlafen durch die Schwerelosigkeit ein kompliziertes Vergnügen geworden war.


  Man hätte vielleicht meinen können, daß man sich nur in der Luft schwebend auszustrecken brauchte und dann warten konnte, bis man einschlief. Aber das ging nicht. Bei jedem Atemzug segelte man in irgendeine Richtung davon. Es war also noch am besten, sich an seinem Lager festzuschnallen. Aber dann konnte man sich im Schlaf nicht viel bewegen, und das war für Ted schlimmer als manches andere. Er war ein unruhiger Schläfer, und die Unmöglichkeit, sich herumzuwälzen, hielt ihn fast die ganze Nacht wach.


  Auf diese Weise entdeckte er die lockere Niete.


  Er ruhte auf seinem Lager, und die Gurte über Brust und Hüften fielen ihm unerträglich lästig. Er starrte zur Decke und Studierte das Muster der Nietenreihen. Nach einer Weile entschloß er sich, zur Einschläferung die Nieten zu zählen. Er fing bei der ersten Niete nahe beim Instrumentenbrett an, verfolgte die Reihe über seinem Kopf hinweg nach hinten weiter, zählte dann an der Seite der Querwand herunter und über den Boden des Decks entlang. Als er den Ausgangspunkt wieder erreicht hatte, war er auf hundertunddreizehn Nieten gekommen. Dann begann er die Querreihen der Nieten zu zählen.


  Er war bis hundertfünfundvierzig gekommen, als er über sich die lose Niete entdeckte. Zuerst dachte er, seine Augen wären so übermüdet von der Schlaflosigkeit, daß er einer optischen Täuschung zum Opfer gefallen sei. Unentschlossen löste er seine Gurte und glitt schräg durch die Kabine nach oben. Als er nahe genug war, berührte er vorsichtig die Niete und stellte fest, daß sie ihm fast in die Hand fiel.


  Kapitän Merola! rief er.


  Nur die ruhigen Atemzüge der Schlafenden waren zu hören.


  Kapitän Merola! rief er lauter.


  Merola bewegte sich in seinem Sitz.


  Kapitän! Ted stieß sich von der Decke ab und glitt neben Merolas Sitz. Kapitän, wachen Sie auf!


  Merola öffnete die Augen und war augenblicklich wach.


  Was ist los, Barker? fragte er.


  Eine Niete ist da oben los, Sir.


  Was?


  Ja, Sir.


  Wo?


  Merola hatte bereits seine Gurte losgeschnallt und sich aufgerichtet.


  Dan! rief er. Stehen Sie schnell auf!


  Forbes war so schnell auf den Beinen, als hätte er auch die ganze Zeit über wach gelegen.


  Was ist, George? flüsterte er, als er heranglitt.


  Barker hat eine lose Niete gefunden. Wo ist sie, Barker?


  Ted glitt nach oben.


  Diese hier, Sir.


  Merola und Forbes waren schon an seiner Seite.


  Sie ist tatsächlich lose, murmelte Merola Fällt fast heraus. Gut beobachtet, Barker.


  Forbes brummte etwas Unverständliches.


  Wir müssen sie zurückschlagen und dann festschweißen, sagte Merola.


  Sie können, zu Bett gehen, Barker, sagte Forbes.


  Kann ich Ihnen nicht helfen, Sir?


  Gehen Sie zu Bett, wiederholte Forbes scharf.


  Ted glitt widerstrebend auf sein Lager zurück und schaute zu, wie Merola einen schweren Hammer aus der Werkzeugkiste holte.


  Fangen Sie da oben an. Ich hole inzwischen den Schweißapparat, sagte Forbes.


  Merola glitt zur Decke hinauf, stützte sich mit der freien Hand dagegen und holte mit dem Hammer zum Schlag aus.


  Es wird schwer gehen, sagte Merola.


  Bis jetzt hat sich die Niete noch keinen Millimeter bewegt.


  Wieder holte er aus, aber diesmal ging der Schlag daneben. Ärgerlich riß er den Hammer zurück und holte zu einem neuen Schlag aus. Wahrscheinlich war der Schwung viel zu kräftig gewesen. Der Hammer prallte jedenfalls gegen die Decke, und der Rückstoß schleuderte Merola quer durch die Kabine. Mit dumpfem Aufschlag prallte der Körper auf das Metall und glitt dann langsam hoch.


  Dr. Phelps! rief Forbes sofort. Dr. Phelps!


  Dr. Gehardt war schon von seinem Lager aufgestanden und starrte mit aufgerissenen Augen in die Kabine. Forbes hatte inzwischen das Licht eingeschaltet und glitt auf Merolas reglosen Körper zu.


  Als Ted hinunterblickte, schnürte ihm ein jäher Schreck die Kehle zusammen. An Merolas Hinterkopf war ein dunkler Blutfleck zu sehen.


  Dr. Phelps! Hören Sie nicht, Dr. Phelps? rief Forbes mit einem Beiklang von Verzweiflung in der Stimme.


  


  8. KAPITEL


  


  Dr. Phelps richtete sich auf und glitt zu den Männern hinüber.


  Wie ist das passiert? fragte er kurz.


  Als Forbes den Unfall erklärt hatte, nickte Dr. Phelps.


  Fred, sagte er zu Dr. Gehardt. Holen Sie das Verbandzeug. Dan, Sie bringen Sandalen und Gewichte, um George niederzuhalten.


  Als Forbes mit den Sandalen kam, schnallte Dr. Phelps sich zuerst selbst welche an. Dann legten sie über Merolas Hüfte einen Gurt, an dessen beiden Enden magnetische Gewichte befestigt waren; sie hefteten sich an den Boden und hielten den Körper in dieser Lage fest. Einen ähnlichen Gurt legten sie über seine Knie. Dann hielt Forbes den Kopf des Kapitäns hoch, während Dr. Phelps die Wunde genauer untersuchte.


  Hier ist das Verbandzeug, sagte Dr. Gehardt und glitt von einem der Wandschränke herab.


  Vielen Dank.


  Phelps stellte den Verbandkasten mit der magnetisierten Bodenfläche neben sich, hob den Deckel ein wenig und nahm eine Spritzflasche mit Alkohol heraus. Vorsichtig begann er die Wunde zu säubern.


  Ich hoffe, es ist nur eine leichte Prellung, murmelte er.


  Was könnte es sonst sein? fragte Forbes unruhig.


  Dr. Phelps schaute nicht auf. Seine Finger tasteten vorsichtig den Rand der Wunde ab.


  Gehirnerschütterung, murmelte er.


  Wäre das so schlimm? fragte Forbes.


  Ja.


  Forbes atmete schwer.


  Aber die Blutung scheint nicht so schlimm zu sein, fuhr Dr. Phelps fort. Fred, das Verbandpäckchen, bitte.


  Dr. Gehardt reichte es dem Arzt hin. Dr. Phelps riß die Packung auf und klebte das Pflaster vorsichtig über die Wunde. Dann legte er Watte über die Stelle und machte einen elastischen Verband um den Kopf.


  Jetzt wollen wir ihn auf ein Polster legen, sagte er, als er fertig war.


  Sie brachten ihn zu dem untersten Lager an der Steuerbordseite. Vorsichtig betteten sie ihn darauf und befestigten dann die Gurte über seinen Hüften und seiner Brust. Wir können nichts weiter tun, sagte Dr. Phelps schließlich mit einem Kopfschütteln. Wir können nur warten.


  


  *


  


  Am vierten Tag nach dem Abflug von der Station  lange, nachdem sie die lose Niete festgemacht hatten  rief Forbes die kleine Besatzung zu einer Beratung zusammen. Mit ernsten Gesichtern scharten sie sich um das Armaturenbrett. Ted stand als unwillkommener Lauscher an der anderen Seite der Kabine.


  Wir sind in einer schweren Klemme, sagte Forbes und fuhr mit der Hand durch sein Haar. George ist noch immer bewußtlos, und ich weiß nicht, was ich machen soll.


  Ich glaube nicht, daß es eine Gehirnerschütterung ist, sagte Dr. Phelps. Eine ziemlich böse Prellung und ein unangenehmer Riß.


  Wird er bald wieder zu sich kommen?


  Dr. Phelps seufzte tief.


  Ich wäre froh, wenn ich das wüßte.


  Wir haben nicht mehr viel Zeit, sagte Forbes düster. Morgen um diese Zeit müssen wir eine Landung auf dem Mond versuchen, und George ist unser Pilot und Navigator.


  Müssen wir morgen landen? fragte Dr. Gehardt. Können wir es nicht aufschieben, bis George …


  Unser Kurs ist so berechnet, daß er uns zum Mond führt, sagte Forbes. Wenn wir nicht auf dem Mond landen, dann werden wir darauf zerschellen.


  Können wir den Kurs nicht ändern? fragte Dr. Gehardt.


  Forbes schüttelte den Kopf.


  Wir haben nur gerade soviel Treibstoff, daß wir den Mond erreichen können. Den Rest des Treibstoffs brauchen wir für das Abbremsen.


  Abbremsen?


  Ja. Wir wenden die Rakete so, daß sie mit dem Heck nach vorn zur Landung, ansetzt. Dann bremst der Düsenausstoß unsere Fallgeschwindigkeit ab. Mit anderen Worten, wir setzen die Rakete auf ihre Düsen.


  Aber wenn Sie das alles so genau wissen, warum können Sie dann nicht die Rakete landen? fragte Dr. Phelps.


  Forbes machte eine hilflose Geste.


  Das ist ja gerade das Schlimme. Ich kenne das Raumschiff in- und auswendig. Ich könnte es auseinandernehmen und blind wieder zusammensetzen. Aber Navigation ist etwas anderes.


  Dan …


  Die Stimme war nur ein Hauch, aber Forbes hatte sie sofort gehört.


  George! rief er und fuhr herum. George, Sie sind wach!


  Trotz der schweren Sandalen eilte er leichtfüßig zu Merolas Lager hinüber und kauerte sich davor nieder.


  Dan, wie lange …


  Bis zum Abbremsen? fragte Forbes. Morgen um diese Zeit etwa.


  Merola nickte und schien dann wieder bewußtlos zu werden. Er lag so lange still, daß Forbes schließlich flüsterte:


  George, hören Sie mich?


  Merola versuchte wieder zu nicken, und sein Gesicht verzerrte sich.


  Tut weh, flüsterte er.


  Versuchen Sie nicht zu sprechen, sagte Forbes. Sie werden bis morgen schon wieder auf dem Posten sein und das Schiff landen können.


  Schweigen senkte sich über den Raum, und Ted hörte nur die Atemzüge der Männer. Die beiden anderen standen hinter Forbes und bückten besorgt auf den Kranken hinab.


  Ein müder Seufzer kam schließlich über Merolas Lippen.


  Nein, ich glaube nicht … es schmerzt zu sehr …


  Sie werden gesund werden, versicherte ihm Forbes.


  Nein, sagte Merola wieder. Der Junge … Jack …


  Jack ist nicht bei uns, George, sagte Forbes sanft.


  Ach, ich weiß. Ted meine ich. Barker …


  Teds Herz schlug schneller, als er seinen Namen nennen hörte, und er trat näher heran.


  Was ist mit Barker? fragte Forbes mit rauher Stimme.


  Landen … Barker ist Akademie-Senior. Er kann … Seine Stimme wurde zu einem undeutlichen Flüstern.


  Merolas Blick begann zu flackern. Dann schlossen sich die Augen, und der Körper schien wieder tiefer in die Polster zu sinken.


  Ich glaube, er wird nichts mehr sagen, murmelte Dr. Phelps und drängte sich vor, um Merolas Puls zu fühlen.


  Wir sollten ihn jetzt lieber in Ruhe lassen.


  Glauben Sie, daß er …


  Aber Dr. Phelps schnitt die Frage mit einem Kopfschütteln ab.


  Nein. Er wird bis morgen nicht kräftig genug sein.


  Sir.


  Forbes fuhr herum.


  Was wollen Sie hier, Barker?


  Ich wollte nicht lauschen, aber ich muß ja alles mit anhören, was gesagt wird, und …


  Es interessiert mich nicht, was Sie gehört haben, sagte Forbes ärgerlich.


  Ein Ausdruck von Zorn verdunkelte Teds Blick einen Augenblick lang, aber er beherrschte sich und sagte ruhig:


  Ich könnte die Rakete landen, Sir. Zumindest könnte ich einen anständigen Versuch machen.


  Sie werden nichts versuchen, erwiderte Forbes. Nicht, solange ich in diesem Schiff das Kommando führe. Sie sind als Eindringling und blinder Passagier auf dem Schiff, und wir sind nicht an Ihren ruhmsüchtigen Plänen interessiert.


  Ich bin nicht ruhmsüchtig! rief Ted. Ich möchte nur helfen!


  Seien Sie still, Barker!


  Ted starrte Forbes hilflos an. Er suchte einen Weg, um den Panzer von Verständnislosigkeit zu durchdringen, aber er wußte zugleich, daß es jetzt unmöglich war.


  Dr. Phelps sprach als erster wieder.


  Ich möchte Ihre Autorität nicht in Frage stellen, Dan, sagte er. Aber in unserer augenblicklichen Situation müssen alle persönlichen Gefühle ausgeschaltet werden. Wir sollen dieses Schiff zum Mond bringen, und Sie sagen selbst, daß Sie es nicht können. Das bedeutet also, daß wir uns aussuchen können, ob wir mit der Rakete auf dem Mond zerschellen wollen, oder ob wir Barker eine Chance geben, eine vernünftige Landung zustande zu bringen.


  Wie kommen Sie darauf, daß Barker eine vernünftige Landung zustande bringen könnte?


  Er soll es uns selbst sagen, wie er darüber denkt, schlug Dr. Phelps vor.


  Ich habe drei Jahre lang Navigation studiert, Sir, antwortete Ted. Ich kenne genau die theoretischen Vorgänge bei einer Landung, und weiß auch, wie man eine Rakete wendet. Wahrscheinlich könnte ich die Steuerung selbst ziemlich schnell lernen.


  Aber Sie haben noch nie eine Rakete gelandet, nicht wahr? fragte Forbes.


  Nein, Sir.


  Schweigen senkte sich über den Raum. Dann sagte Dr. Gehardt schließlich:


  Es ist eine Frage des Gradunterschiedes, nicht wahr?


  Wie meinen Sie das?


  Dr. Gehardt zuckte mit den Schultern.


  Kein Mensch hat bisher eine Rakete auf dem Mond gelandet. Er hielt inne. Nicht einmal George.


  Aber George ist ein erfahrener Pilot und Navigator. Er hat mehr als hundert Raketen sicher von der Station zur Erde gebracht.


  Aber er hat nie eine auf dem Mond gelandet, wiederholte Dr. Gehardt.


  Immerhin hat George den Landungsvorgang unzählige Male theoretisch ausprobiert. Er hat viele Stunden auf der Erde in der stickigen Kontrollkabine verbracht und Bremsdruck und Wendungen unter ähnlichen Bedingungen durchgeführt, wie wir sie auf dem Mond vorfinden werden. Sie scheinen nicht zu wissen, daß wir die Rakete nicht irgendwo absetzen können. Vorräte liegen für uns auf dem Mond bereit und Treibstoff für den Rückflug. Wir müssen eine ganz genaue Ziellandung schaffen, oder wir sind noch übler daran als jetzt.


  Das mag alles stimmen, wandte Dr. Phelps ein. Aber es geht jetzt darum, daß George die Landung nicht durchführen kann. Wenn also die Rakete nicht einfach zerschellen soll, dann müssen wir Barker wenigstens versuchen lassen, ob er nicht die Landung fertigbringt. Ich würde ihm die Chance geben.


  Forbes machte eine heftige Geste.


  Und ich sage nein!


  Sind Mondkarten auf dem Schiff, auf denen die Landungsplätze der Vorräte und des Treibstoffs angegeben sind? fragte Dr. Gehardt.


  Ja, erwiderte Forbes mürrisch. Wir würden die Stellen im übrigen auch auf den Bildscheiben finden. Eine Markierungsbombe ist auf die Stelle geschossen worden. Der rote Farbstoff wird deutlich zu sehen sein.


  Dann würde Barker also wissen, wo er die Rakete landen muß?


  Wo  das ist nicht das Problem. Das Problem ist: wann und wie.


  Dr. Phelps ergriff Teds Schultern.


  Glauben Sie, daß Sie es schaffen können, Barker?


  Ted zögerte einen Augenblick.


  Ich kann nichts versprechen. Ich werde mich mit der Steuerung vertraut machen und es versuchen.


  Und das ist nicht genug, warf Forbes schnell ein.


  Dr. Phelps lächelte.


  Es ist mehr, als jeder von uns tun kann, Dan. Ich fürchte, weder ein Geologe, noch ein Ingenieur oder ein Arzt ist in solcher Situation von Nutzen. Der Junge hat immerhin drei Jahre auf der Akademie solche Sachen wenigstens theoretisch gelernt.


  Aus diesem Grunde sollte Jack mitkommen, sagte Forbes. Wenn Barker nicht …


  Aber Barker ist nun einmal da, unterbrach ihn Dr. Phelps. Und Jack ist weit weg.


  Forbes schritt zum Quarzfenster und starrte hinaus.


  Tun Sie, was Sie wollen, sagte er düster.


  Wir wollen es Barker versuchen lassen, sagte Dr. Phelps.


  Ja, stimmte Dr. Gehardt zu.


  Sie hatten nicht mehr viel Zeit. Forbes ging mit Ted mürrisch die Kurzstrahlen durch und erklärte ihm die Instrumente, und Ted spürte dabei dauernd den Druck der drängenden Zeit. Sorgfältig prüfte er jedes Instrument und studierte jeden Hebel, jeden Schalter und jeden Knopf. Immer wieder schaute er zwischendurch zur Bildscheibe hinauf, auf der der Mond größer und größer wurde.


  Das Landegebiet war deutlich markiert. Wenn Ted alles richtig machte, konnten sie fünfzig Meter neben den Vorräten landen. Sie würden sanft niedergleiten und auf dem Düsenausstoß aufprallen. Aber es bestand auch die Möglichkeit, daß er nicht alles richtig machte. Bei einem ungebremsten Fall würde die Rakete mit einer Geschwindigkeit von achttausend Kilometer pro Stunde auf der Oberfläche des Mondes zerschellen.


  Dann würde nicht viel von ihnen übrigbleiben.


  Ted arbeitete fieberhaft mit Bleistift und Papier. Er verglich immer wieder die augenblickliche Position der Rakete mit der theoretischen Kursberechnung. Bald mußte er das Wendemanöver durchführen. Er sagte den Männern, was er vorhatte.


  Es liegt in Ihrer Hand, erwiderte Dr. Phelps.


  Tun Sie, was Sie für richtig halten, fügte Dr. Gehardt hinzu.


  Forbes sagte nichts. Er hockte neben Merola und betrachtete starr das bleiche Gesicht mit den geschlossenen Augen.


  Die Schalter waren gedreht, und der Stromkreis war geschlossen. Das Summen der Dynamomaschinen durchdrang sanft die Stille des Weltraums. Im Schwerpunktzentrum der Rakete begann das mächtige Zentrifugalrad zu rotieren  erst langsam und dann immer schneller. Die Seitendüsen spien gelbe Flammen aus, und die Rakete drehte sich langsam um hundertachtzig Grad. Die Spitze beschrieb schwerfällig einen Halbkreis, während das Raumschiff mit unverminderter Geschwindigkeit weiterjagte. Und dann deuteten die Heckraketen auf die Oberfläche des Mondes.


  Ted stand am Armaturenbrett und beobachtete, wie der Mond von der vorderen Bildscheibe verschwand. Er schaltete die hintere Bildscheibe an und wartete. Langsam schob sich die Mondscheibe auf die opalisierende Glasfläche, und auf der vorderen Bildscheibe zeichnete sich die Erde als große blaugrüne Kugel gegen den dunklen Weltraum ab. Ted legte einen der Schnappschalter herum, und das Summen der Dynamomaschinen verstummte. Nur die Schweren Atemzüge der Männer waren in der Stille zu hören.


  Auf dem Instrumentenbrett zeigte das Radarlot die Entfernung an. Tausend Kilometer  achthundert Kilometer  sechshundert Kilometer  fünfhundert Kilometer  vierhundert Kilometer 


  Schnallen Sie sich lieber auf den Lagern fest, rief Ted. Es ist gleich soweit! Seine Finger spannten sich um den Hebel der Hauptdüse.


  Und wir werden an der richtigen Stelle herunterkommen? fragte Dr. Gehardt.


  Ich hoffe es.


  Der Mond füllte jetzt völlig die Bildscheibe aus, und seine Krater und Schluchten waren deutlich zu sehen. Die Männer gingen zu ihren Drucklagern, legten die Sandalen ab und schnallten sich auf den Polstern fest. Ted hatte sich bereits vorher die Gurte des Pilotensitzes um den Leib gelegt. Gespannt hing sein Blick an dem Entfernungsmesser. Die Zeigernadel sank mit einem leichten Zittern immer weiter nach links. Jetzt war sie bei dreihundertachtzig Kilometer  dreihundertsechzig  dreihundertvierzig 


  Mit einem Ruck schaltete Ted die Hauptdüse ein, und er spürte, wie sein Körper sich gegen die Gurte stemmte; der Bremsdruck begann zu wirken.


  Die Rakete fiel auf den Mond zu. Die Heckdüsen wiesen nach vorn, und die Spitze des Weltraumschiffes deutete in das All hinauf.


  Ted hatte das Gefühl, daß alles falsch war. Er sah, wie die Oberfläche des Mondes ihm auf der Bildscheibe entgegenwuchs, und es wurde ihm plötzlich klar, daß er den richtigen Landepunkt verfehlt hatte. Die Rakete glitt auf den schmalen dunklen Abschnitt am westlichen Rand zu.


  Forbes blickte zum Bildschirm und wandte sich dann Ted zu.


  Sie haben falschen Kurs, Barker, sagte er scharf.


  Ted sagte nichts. Er starrte auf die Bild-Scheibe und fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen.


  Sitzen Sie nicht einfach da! brüllte Forbes. Tun Sie etwas! Sie landen auf dem falschen Platz!


  Ted schluckte schwer.


  Ich kann im Augenblick nichts tun, Sir.


  Forbes versank in düsteres Schweigen und blickte auf die Bildscheibe. Wie ein sehr schneller Lift glitt die Rakete der leuchtenden Oberfläche des Mondes entgegen.


  Noch einige Sekunden, sagte Ted.


  Der Boden hob sich ihnen plötzlich mit seinen Kratern und Klüften entgegen.


  Es ist soweit! rief Ted und schob den Hebel zurück.


  Das Dröhnen der Düsen hörte auf, und Ted drückte auf einen Knopf. Ein grünes Licht zeigte an, daß die stelzenartigen, langen Stoßdämpfer sich aus dem Heck der Rakete schoben.


  Wir kommen zu schnell herunter! schrie Forbes.


  Plötzlich war das kreischende Kratzen von Metall gegen Stein zu hören.


  Festhalten! rief Ted.


  Das Schiff neigte sich plötzlich mit einem Ruck nach Steuerbord. Ted wußte, daß der Stoßdämpfer auf dieser Seite unter dem zu großen Aufpralldruck nachgegeben hatte. Er drückte einen anderen Knopf, um den Stoßdämpfer einzuziehen, aber weitere Geräusche von splitterndem Metall waren die einzige Folge davon.


  Dann hörte Ted das betäubende Poltern und Knirschen, als sich die Raketendüsen in den Boden bohrten. Aus allen Poren drang ihm jetzt der Schweiß, und zum ersten Male bei der ganzen Landung spürte er ein Gefühl von Furcht. Das Raumschiff schwankte gefährlich hin und her, und Ted klammerte sich an seinem Sitz fest. Dann blieb das Schiff mit einer leichten Steuerbordneigung stehen.


  Forbes war der erste, der sein Lager verließ. Er glitt zu Boden und ging schnell zu Merola. Als er sah, daß der Kapitän ruhig schlief, eilte er zu dem Quarzfenster.


  Sie haben es geschafft, Barker, sagte er bitter. Diesmal haben Sie es wirklich geschafft.


  Dr. Gehardt ließ sich zu Boden sinken und probierte vorsichtig die neue Schwerkraft des Mondes aus, ehe er zum Fenster schritt.


  Was stimmt denn nicht? fragte er.


  Barker hat unsere Landungsmaschinerie zerbrochen, das ist sicher, erwiderte Forbes. Und wahrscheinlich hat er auch die Düsen übel zugerichtet.


  Die können wir doch reparieren, nicht wahr? fragte Dr. Gehardt.


  Vielleicht, sagte Forbes kurz. Aber fragen Sie lieber unseren Wunderknaben, wo wir sind.


  Dr. Gehardt wandte sich zu Ted.


  Nun?


  Ted wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  Ich weiß es nicht, antwortete er.


  Aber ich weiß es, sagte Forbes. Schauen Sie nach draußen, Doc.


  Dr. Gehardt spähte durch das Quarzfenster.


  Der Mond, sagte er leise, und in seiner Stimme war ein Klang von Staunen und Ehrfurcht.


  Natürlich, der Mond. Und Dunkelheit. Dunkelheit!


  Was ist daran so merkwürdig? fragte Dr. Phelps.


  Daran ist nichts Merkwürdiges. Nur sollten unsere Vorräte in dieser Mondphase im Sonnenlicht liegen. Und wenn wir in der Nähe der Vorräte gelandet wären, dann dürfte es draußen nicht ganz dunkel sein.


  Ich muß wohl das Schiff zu früh gewendet haben, sagte Ted. Ich habe alles verdorben. Ich hätte es nicht versuchen sollen.


  Das hätten Sie sich vorher überlegen sollen, sagte Forbes und wandte sich vom Fenster ab.


  Was wollen Sie tun? fragte Dr. Gehardt.


  Ich will die Satellitenstation mit dem Radiosender anrufen. Vielleicht können sie uns dort sagen, wie schwer Barker die Sache verpatzt hat.


  Er setzte sich in einen Sessel, der vor dem starken Radiosender am Boden vernietet war, und schaltete ein. Das sanfte Summen des Senders erfüllte die Kabine, und Forbes wartete, bis die Röhren warm waren.


  Mondrakete ruft Satellitenstation, sagte Forbes in das Mikrophon. Hallo, Satellitenstation! Hier spricht Mondrakete. Hören Sie mich, Satellitenstation? Er hielt inne und drehte an einem der Knöpfe. Hallo, Satellitenstation! Hier ruft Mondrakete! Hören Sie mich, Satellitenstation?


  Ein Störungsgeräusch krachte im Lautsprecher, dann drang eine leise Stimme durch das Rauschen und Knistern. Die Lautstärke schwankte, und die Stimme klang verzerrt, aber sie war verständlich.


  Hallo, Mondrakete, hier spricht die Satellitenstation! Melden Sie sich, Mondrakete!


  Leutnant Forbes in Mondrakete meldet Bruchlandung um einundzwanzig Uhr dreißig Erdzeit. Schaden noch unbekannt. Vermutlich Stoßdämpfer und Düsenenden beschädigt. Augenblickliche Position unbekannt. Erbitten annähernde Positionsbestimmung. Ende.


  Hallo, Forbes. Hier spricht General Pepper. Irgendwelche Zwischenfälle an Bord? Ende.


  Jawohl, Sir. Kapitän Merola erlitt eine Kopfverletzung während des Fluges. Er ist noch immer besinnungslos. Ende.


  Ist dieser junge Barker bei Ihnen? Ende.


  Er ist hier. Ende. Forbes Stimme hatte, grimmig geklungen.


  Sagen Sie ihm, daß er etwas erleben wird, wenn Sie zurückkommen. Warten Sie jetzt, während ich die Position bestimmen lasse.


  Ich warte.


  Hören Sie, Forbes? fragte die Stimme nach einer Weile.


  Ich höre, Sir.


  Ihre Vorräte liegen im Mare Imbrium auf der östlichen Hälfte des Mondes  fünf Kilometer östlich von dem Krater Archimedes. Haben Sie diesen Punkt auf der Mondkarte?


  Ja, ich habe ihn, Sir.


  Wir haben Ihren Weg verfolgt. Ihr Schiff ist im Mare Crisium niedergegangen. Das ist in der Nähe des Mare Serenitatis. Ziemlich nahe am westlichen Rand.


  Sagten Sie Mare Crisium, Sir? fragte Forbes unsicher, als er die Karte studiert hatte.


  Ja. Haben Sie es gefunden?


  Ja, Sir.


  Sie sind etwa eintausendsechshundert Kilometer von Ihren Vorräten entfernt. Markieren Sie Ihre eigene Position in der Mitte des Mare Crisium.


  Forbes Hand bewegte sich über die Karte, und er zeichnete an einer Stelle etwas ein.


  Ich habe es markiert, Sir. Er seufzte. Es sieht ziemlich schlimm aus.


  Ich werde sofort mit der Erde Verbindung aufnehmen, Forbes, sagte der General. Vielleicht können wir Ihnen weitere Vorräte hinaufschießen. Halten Sie sich für weiteren Radiokontakt in einer Stunde bereit. Und verlieren Sie nicht den Mut.


  Jawohl, Sir, Aus.


  Forbes ließ den Schnappschalter herumschnellen, und ohne das Summen des Senders war es plötzlich sehr still im Raum.


  Ted stand am Quarzfenster. Tiefe Niedergeschlagenheit erfüllte ihn. Obwohl er sich davon zu überzeugen versuchte, daß seine Motive uneigennützig gewesen waren, war er verzweifelt, daß er sie in die jetzige Position hineinmanövriert hatte. Er wäre am liebsten zu Forbes gegangen und hätte gesagt:


  ,Sir, alles was geschehen ist, tut mir sehr leid. Ich habe wirklich mein Bestes versucht, und ich wellte wirklich helfen, aber …


  Nein, er konnte das nicht tun. Forbes würde ihm nicht glauben. Er war einfach von der Annahme ausgegangen, daß Ted absichtlich und bewußt darauf hingearbeitet hatte, Jacks Platz in der Mondrakete einzunehmen. Von dieser Annahme war es nicht weit zu dem Trugschluß, daß Ted absichtlich Jack k. o. geschlagen hatte und an seiner Stelle an Bord gekommen war. Danach kannte Forbes Einbildungskraft keine Grenzen mehr, und es wäre nicht erstaunlich gewesen, wenn er Merolas Verwundung ebenfalls Ted in die Schuhe geschoben hätte  vielleicht als einen Trick, damit Ted selbst die Landung des Schiffes versuchen konnte.


  Nun, er war jetzt hier, dachte Ted, und er mußte das Beste daraus machen. Er konnte Forbes nicht von seinen ehrlichen Absichten überzeugen und mußte sich damit abfinden.


  Barker!


  Es war Forbes Stimme, und Ted wandte sich vom Fenster ab.


  Jawohl. Sir?


  Wir gehen hinaus, Barker.


  Jawohl, Sir.


  Sie kommen mit uns, sagte Forbes.


  Ziehen Sie sich einen Raumanzug an und beeilen Sie sich. Wir gehen in etwa fünf Minuten hinaus.


  


  9. KAPITEL


  


  Sie kletterten außen am Schiff die Leitersprossen hinab. Ihre Hände staken in dicken Handschuhen, und an ihren Füßen waren Schuhe mit dicken Sohlen. Langsam bewegten sie sich en der Schiffshülle abwärts. Die Rakete ragte schräg in den Himmel, und die Düsenöffnungen waren ein wirres, verbogenes Durcheinander von Metallteilen.


  Es war still  tödlich still. Dr. Phelps glitt neben Forbes zu Boden. Keiner der Männer sprach.


  Dr. Gehardt hielt sich noch einen Augenblick lang an der untersten Sprosse fest, ließ sie dann los, und sank langsam zu Boden. Ted ließ sich neben ihm niedergleiten.


  Der Nachthimmel wölbte sich wie eine schwarze Haube über ihnen. Dort, wo das Land am Horizont zu Ende war, begann unvermittelt der Himmel mit den Sternen, die scheinbar zum Greifen nahe funkelten.


  Es war zu spüren, wie die Kälte sich tief in diese Steinwüste eingefressen hatte. Sogar durch die geheizten Raumanzüge glaubte man das zu fühlen, obwohl die Batterien eine behagliche Wärme erzeugten. Keine Art von Leben war zu erkennen  keine Wolken  kein Nebel  kein Laut.


  In einer dichten Gruppe standen sie beieinander  die ersten Männer, die auf dem Mond gelandet waren. Obwohl kein Won gesprochen wurde, fühlte Ted sich plötzlich mit den anderen Männern verbunden. Und wie zum Schutz gegen die gespenstische Leere einer Totenlandschaft schlossen sie sich unwillkürlich enger aneinander.


  Es ist unheimlich ruhig, sagte Forbes mit seltsam verzerrt klingender Stimme.


  Ja, erwiderte Dr. Gehardt gepreßt.


  Machen wir einen Erkundungsgang, sagte Forbes.


  Der Boden des ‚Mare war mit dem dunkelgrauen Staub des Lavagesteins bedeckt. Als sie ihn jetzt mit ihren schweren Stiefeln aufrührten, blieb er nicht lange über dem Boden schweben. Kein Wind wirbelte ihn auf, denn es gab keinen Wind. Der Staub wurde auch nicht in der Luft gehalten, weil es keine Luft gab. Er sank zu Boden, sobald sie vorübergegangen waren  lautlos, und sacht.


  Eine gewaltige, öde, einsame Wüstenlandschaft schien sich endlos um sie her auszubreiten.


  Die Stille war unnatürlich und gespenstisch, und ein Schauer der Furcht lief immer wieder über Teds Rücken. Er starrte zu den fernen, zackigen Bergspitzen hinüber, die wie zersplitterte Kronen am Horizont aufragten.


  Forbes blieb plötzlich stehen und wandte sich den Männern zu.


  Ich glaube, wir sollten jetzt vom Mond Besitz ergreifen, sagte er, und seine Stimme klang seltsam feierlich, als er folgende Worte sprach:


  Im Namen aller Menschen auf dem Planeten Erde ergreifen wir hiermit Besitz vom Mond und allem, was darauf existiert  mit Gott als unserem Zeugen  im Jahre des Herrn neunzehnhundertdreiundachtzig.


  Einige Augenblicke lang standen die Männer schweigend da, und dann wandte, sich Forbes um und führte sie zu dem Raumschiff zurück. Er hielt jedoch noch einmal ganz unvermittelt inne und sagte:


  Etwas möchte ich gleich noch versuchen.


  Plötzlich sprang er empor, schwebte hoch über die Köpfe der Männer hinauf und kam in einer Wolke von Staub sechs Meter weiter wieder zu Boden.


  Seien Sie vorsichtig; diese Felsen haben scharfe Kanten, warnte Dr. Gehardt.


  Mir ist nichts passiert, erwiderte Forbes.


  Er stand wieder auf dem Boden und wischte sich den Staub von den Knien. Ted hätte auch gern den Versuch mit der Schwerkraft unternommen, aber er wußte, daß Forbes das bestimmt nicht gern sehen würde.


  Er zuckte mit den Schultern und folgte den anderen Männern, die den Rückmarsch zur Rakete fortgesetzt hatten. Schließlich klommen sie wieder die Leitersprossen zur Schleusentür hinauf.


  Sie traten in die Schleuse und schlossen die Außentür hinter sich. Forbes setzte die Maschinerie der Druckkammer in Tätigkeit, und sie warteten, bis der Luftdruck im Innern der Schleuse dem in der Rakete gleich war. Schließlich flammte das grüne Licht über der Innentür auf.


  Forbes öffnete die Tür und betrat das Deck unter der Pilotenkabine. Die Männer nahmen schnell ihre Helme ab, als die Schleusentür geschlossen war.


  Meine Gesichtscheibe ist ganz zugefroren, sagte Forbes.


  Ich treffe nicht gern extreme Feststellungen, sagte Dr. Gehardt und schüttelte seinen Kopf. Aber ich möchte sagen, es ist dort draußen kälter, als wir es je erlebt haben.


  Dr. Phelps halte inzwischen seinen Raumanzug ausgezogen und trat auf die Leiter zu.


  Ich möchte nachschauen, wie es George geht.


  Forbes folgte ihm, und Ted war plötzlich mit Dr. Gehardt allein. Der Geologe mühte sich mit seinem Raumanzug ab und versuchte, den Sauerstofftank abzuschnallen. Er hantierte einige Augenblicke hilflos an seinem Rücken herum und wandte sich dann zögernd an Ted.


  Würden Sie so freundlich sein …, murmelte er schließlich.


  Selbstverständlich, sagte Ted.


  Er trat hinter Dr. Gehardt, schnallte den Tank ab und schraubte behutsam den Luftschlauch los.


  So, murmelte er.


  Dr. Gehardt nickte höflich.


  Vielen Dank.


  Er stieg aus dem Raumanzug, legte ihn sorgfältig zusammen und verstaute ihn in einem der Wandschränke. Dann trat er auf die Leiter zu, aber er hielt noch einmal inne und drehte sich zu Ted herum.


  Barker, sagte er. Ich bin nicht sicher, daß Sie so schlimm sind, wie …


  Dr. Gehardt! rief Forbes aufgeregt von oben. Kommen Sie herauf! George ist zu sich gekommen!


  


  10. KAPITEL


  


  Merola sah bleich aus. Mit einigen Luftkissen als Rückenstütze saß er aufrecht auf dem Lager. Dr. Phelps neigte sich über ihn und ordnete den Verband.


  Wie war es draußen, Dan? waren die ersten Worte, die Merola sagte.


  Forbes antwortete freundlich:


  Düster und kalt. Sie haben nichts versäumt.


  Merola versuchte zu lächeln, und seine Lippen zitterten.


  Ich habe das Beste versäumt, nicht wahr? Er zuckte hilflos mit den Schultern. Wer hat das Schiff gelandet?


  Barker, sagte Forbes nach kurzem Zögern.


  Und alles ist in Ordnung?


  Ich habe noch nicht richtig nachgeprüft, sagte Forbes. Einer unserer Landungsdämpfer ist zerbrochen, und ich glaube, die Düsen sind ziemlich stark beschädigt.


  Oh, murmelte. Merola. Wo ist Barker?


  Hier, Sir.


  Kommen Sie her, sagte Merola und wartete, bis der junge Mann vor ihm stand. War es schwer, Barker?


  Ich habe den Kurs falsch berechnet, Sir.


  Das sagte man mir schon.


  Es tut mir wirklich leid, Sir. Ich …


  Hat es Unfälle gegeben? Ist jemand verletzt worden?


  Nein, Sir.


  Wenn man alles in Betracht zieht, haben Sie also eine ziemlich gute Arbeit geleistet.


  Vielleicht werden Sie anders darüber denken, wenn …, begann Forbes.


  Dan! unterbrach ihn Dr. Phelps scharf.


  Es wurde still in der Kabine, und Merolas Blick glitt von einem zum anderen.


  Was ist los? fragte er ruhig.


  Vielleicht sollte es Ihnen Barker sagen, erwiderte Forbes.


  Warum sagen Sie es mir nicht, Dan?


  Also gut, George. Wir sind etwa eintausendsechshundert Kilometer von unseren Vorräten entfernt. Barker hat die Rakete am falschen Ort gelandet.


  Merola dachte einige Augenblicke nach und legte dann die Hände übereinander.


  Das ist nicht allzu gut.


  Wir können uns bei Barker dafür bedanken, sagte Forbes bitter.


  Wir können uns bei Barker bedanken, daß wir noch am Leben sind, erwiderte Merola scharf.


  Einen Augenblick lang starrten die beiden Männer einander an, und ein Ausdruck von Betroffenheit zeigte sich in den Augen von Forbes. Merola schüttelte den Kopf, als wollte er sein Gehirn von einem lästigen Nebel befreien.


  Tut mir leid, daß ich scharf wurde, Dan, sagte er. Ich glaube, ich bin immer noch etwas betäubt.


  Sicher, sagte Forbes und bemühte sich, zu lächeln.


  Können wir andere Vorräte bekommen? fragte Merola.


  Vielleicht. Die Station setzt sich jetzt mit der Erde in Verbindung. Sein Blick glitt zur Wanduhr. Himmel, es ist schon Zeit!


  Er machte eine heftige Wendung und vergaß dabei die geringe Mondschwerkraft. Sein Körper glitt durch die Kabine, und er rammte mit der Schulter das Quarzfenster.


  Seien Sie vorsichtig, sagte Merola unruhig.


  Forbes richtete sich auf und rieb seine Schulter.


  Mir ist nichts passiert, sagte er und ließ sich auf den Stuhl sinken.


  Das Summen des Radarsenders füllte die Kabine wieder, als er den Schnappschalter geschlossen hatte. Alle Männer hielten den Blick gespannt auf den Lautsprecher gerichtet. Von dort konnte die Nachricht ihrer Rettung kommen oder ihr Todesurteil.


  Es dauert eine Weile, ehe die Röhren warm sind, murmelte Forbes.


  Wißt ihr eigentlich, wo wir sind? fragte Merola.


  Sicher. Im Mare Crisium.


  Merola ließ einen leisen Pfiff ertönen.


  Das ist ein weiter Sprung vom Mare Imbrium.


  Ja, sagte Forbes.


  Ist es draußen dunkel?


  Ja, erwiderte Dr. Gehardt.


  Nun ja, in dieser Mondphase muß es hier dunkel sein. Wir müssen herausfinden, wie lange die Mondnacht schon dauert. Die Station könnte uns dabei helfen.


  Forbes wandte sich auf dem Stuhl herum, als ein Störungsgeräusch aus dem Lautsprecher tönte. Er drehte einen der Knöpfe, um die Lautstärke zu drosseln. Dann war plötzlich eine Stimme zu hören.


  Mondrakete  Mondrakete! Satellitenstation ruft Mondrakete! Melden Sie sich, Mondrakete!


  Hallo, Satellitenstation! Hier spricht Mondrakete!


  Ich will es kurz machen, ertönte General Peppers Stimme. Damit Sie nicht Ihre Batterien unnötig aufbrauchen. Auf der Erde sind augenblicklich keine Vorratsraketen vorhanden. Man war auf diesen Fall nicht eingerichtet. Es sollen sofort neue Raketen gebaut werden. Zuerst werden wir natürlich eine Rakete mit Nahrungsmitteln senden. Aber das dauert einige Zeit.


  Wie lange, Sir?


  Sechs Monate!


  Was? rief Merola und beugte sich vor. Er wollte aufstehen, und Dr. Phelps drückte ihn auf den Sitz zurück.


  Können wir die Sachen nicht eher bekommen? fragte Forbes.


  Das ist die schnellste Möglichkeit, Forbes. Normalerweise würde es zwei Jahre dauern, eine Rakete zu bauen. Wir wollen für Sie drei in einem Jahr fertigstellen.


  Fragen Sie ihn, was wir eigentlich inzwischen tun sollen? rief Merola.


  Sir …


  Forbes, unterbrach der General ihn ernst. Ich möchte wirklich gern mehr für Sie tun, glauben Sie es mir. Sobald Sie mit uns Verbindung aufgenommen hatten, habe ich alles versucht. Aber es ist einfach unmöglich, die Raketen schneller zu produzieren. Ich würde zu Fuß zu Ihnen hinaufklettern, wenn es nur einen Sinn hätte.


  Ich verstehe, Sir.


  Merola schüttelte den Kopf.


  Ich glaube, er tut wirklich alles, was er kann, Dan. Sagen Sie ihm, wir schätzen seine Hilfe, und wir werden schon durchkommen, nehme ich an.


  Forbes wiederholte die Botschaft und fragte dann, wie lange die Mondnacht schon dauerte. Eine lange Pause folgte. Dann fragte die Stimme aus dem Lautsprecher:


  Hallo, Forbes?


  Ja, Sir?


  Der Mondtag dauert jetzt achtzehn Tage, das heißt, seit dem letzten Neumond sind mehr als achtzehn Tage vergangen. Es sind noch ungefähr neuneindrittel Tage bis zum nächsten Neumond.


  Danke, Sir.


  Viel Glück für Sie alle, Forbes. Aus.


  Forbes schaltete den Sender ab und stützte dann den Kopf schwer in die Hände.


  Sechs Monate, murmelte er.


  Ted dachte über die Hiobsbotschaft nach. Sechs Monate waren wirklich eine lange Zeit. Wie sollten sie es so lange auf dem Mond aushalten? Eine Woge von Schuldgefühl überspülte ihn. Wenn er das Schiff nicht an der falschen Stelle gelandet hätte, wären sie jetzt nicht in dieser gefährlichen Lage. Die Männer könnten sich darauf konzentrieren, einen Stützpunkt auf dem Mond auszubauen, statt 


  Wir werden uns zu den Vorräten auf den Weg machen, sagte Merola plötzlich.


  Forbes hob den Kopf und starrte ihn an.


  Eintausendsechshundert Kilometer, sagte er.


  Wir können hier oben immerhin fast fünfhundert Kilometer am Tage zurücklegen, sagte Merola. Wir brauchen also nicht viel länger als drei Tage dazu.


  Ich würde es nicht empfehlen, erwiderte Dr. Phelps.


  Warum nicht?


  Wegen der Hitze. Der Mond ist jetzt achtzehn Tage alt. Das bedeutet, daß das Gebiet östlich von uns noch im Sonnenlicht liegt und weitere neun Tage darin bleiben wird.


  Dann warten wir eine Woche, sagte Merola. In sieben Tagen wird das Mare Imbrium im Dunkeln liegen. Wir können in der Mondnacht hingehen und zurückkehren.


  Wie haben Sie das ausgerechnet? fragte Forbes.


  Nein, ich habe mich geirrt, sagte Merola und schüttelte den Kopf. Wenn wir eine Woche warten und dann starten, brauchen wir drei Tage, um die Vorräte zu erreichen. Und zu der Zeit steigt die Sonne dort schon über den westlichen Horizont empor. Wir würden von der Hitze überrascht werden, ehe wir das Schiff wieder erreichen können. Er kratzte nachdenklich sein Kinn. Geben Sie mir bitte ein Stück Papier, Dan.


  Forbes holte aus dem Schubfach Bleistift und Papier und gab beides an Merola weiter.


  Jetzt wollen wir einmal rechnen, sagte Merola. Das Sonnenlicht braucht etwa vierzehn Tage, um die Mondoberfläche zu überqueren. Der Durchmesser des Mondes beträgt dreitausendvierhundertsechsundsiebzig Kilometer. Wenn wir diese Zahl also durch vierzehn dividieren, dann kommen wir auf zweihundertneunundvierzig Kilometer pro Tag. Stimmt das?


  Ja, sagte Dr. Phelps. Aber was rechnen Sie eigentlich aus?


  Ich versuche nur auszurechnen, wann wir von hier starten müssen, um das Mare Imbrium bei Dunkelheit zu erreichen und den Rückweg auch im Dunkeln zu machen. Der Sonnenschein weicht täglich um etwa zweihundertachtundvierzig Kilometer auf der Oberfläche des Mondes zurück. Wir wollen einmal eine Art Tabelle anlegen. Merola schrieb wieder rasch Zahlen und Worte auf das Blatt Papier, bis folgende Tabelle entstanden war:
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  Na schön, sagte Forbes. Erklären Sie es uns jetzt.


  Die obere Reihe der Tabelle zeigt, wie viele Kilometer das nach Osten weichende Sonnenlicht am Ende eines jeden Tages zurückgelegt hat, und die untere Reihe gibt an, wie viele Kilometer der Versorgungstrupp an jedem Tage hinter sich gebracht hat. Wenn wir also am vierten Tag aufbrechen und täglich  außer am siebenten Tag  vierhundertachtzig Kilometer zurücklegen, dann bleibt die Sonnenlichtgrenze immer vor uns. Am Ende des siebenten Tages hat sich die Dunkelheit etwa tausendsechshundertsechsunddreißig Kilometer von hier aus nach Osten ausgebreitet. Wir würden das Mare Imbrium gerade erreichen, wenn dort die Mondnacht beginnt.


  Und wie kommen wir zurück? fragte Forbes.


  Der Mond ist jetzt achtzehn Tage alt. In sieben Tagen  bei unserer Ankunft im Mare Imbrium  ist er fünfundzwanzig Tage alt. Weitere zweieindrittel Tage dauert es, bis der Mond völlig dunkel ist und weitere vier Tage, ehe der Sonnenschein von Westen her wieder unsere augenblickliche Position erreicht hat. Dadurch haben wir sechszweidrittel Tage Zeit, um in der Dunkelheit hierher zurückzukommen. Das ist viel Zeit, selbst wenn wir schwere Lasten mitführen.


  Es könnte gehen, sagte Forbes.


  Wie ist es mit dem Sauerstoff? fragte Dr. Phelps.


  Wir brauchen nur genug, um die Abwurfstelle der Vorräte zu erreichen. Dort können wir für die Rückkehr neu aufladen.


  Dann brauchen wir trotzdem eine Menge Sauerstoff. Jeder Zylinder reicht nur für etwa zwölf Stunden.


  Ich stelle mir vor, daß zwei Mann gehen werden, sagte Merola. Nach unserer Tabelle können sie das Vorratslager in dreieindrittel Tagen erreichen. Sie brauchen pro Tag je zwei Zylinder Sauerstoff, also im ganzen jeder nicht ganz sieben. Aus Sicherheitsgründen geben wir jedem acht mit.


  Aber das ist unmöglich, sagte Dr. Gehardt. Sie können doch nicht so viele tragen.


  Jedenfalls nicht auf dem Rücken, fügte Forbes hinzu.


  Müssen Sie die Zylinder denn auf dem Rücken tragen?


  Die Frage war Ted unwillkürlich entschlüpft, und Forbes warf ihm einen scharfen Blick zu. Aber Merola lächelte.


  Barker hat recht. Wir können einen Schlitten oder so etwas Ähnliches bauen und die Zylinder darauf festbinden. So können wir es machen.


  Vielleicht, sagte Forbes.


  Die Männer blickten schweigend vor sich hin, und Ted wußte, daß sich jeder die Chance ausrechnete, ob man das Vorratslager lebend erreichen könnte.


  Wie steht es mit Nahrung? fragte Dr. Phelps.


  Wir werden Tuben mit Schokolade in unseren Helmen mitnehmen, erwiderte Merola schnell. Das wird genügen.


  Für zehn Tage?


  Es muß gehen.


  Eine Frage, sagte Forbes. Was geschieht, wenn wir die Abwurfstelle erreichen? Können wir genug Vorräte zurückschaffen, um uns auf unbestimmte Zeit auf dem Mond zu versorgen?


  Das ist unmöglich.


  Es würde sicherlich auch unmöglich sein, genug Treibstoff herzuschaffen, um vom Mond wegzukommen.


  Um zur Erde zurückzufliegen, meinen Sie wohl, sagte Merola.


  Ich verstehe nicht, sagte Forbes.


  Wir könnten bestimmt soviel herschaffen, um vom Mond wegzukommen  wenn wir wieder auf dem Mond landen wollen.


  Was sollte das nützen? fragte Forbes.


  Wir könnten von hier starten und in der Nähe des Lagers landen. Dann wären unsere ganzen Sorgen zu Ende.


  Forbes Gesicht erhellte sich.


  Daß ich darauf nicht gekommen bin! Ja, das könnte gehen.


  Vorausgesetzt, daß die zurückbleibenden Männer am Leben bleiben, wandte Dr. Gehardt ein. Wie steht es mit den Batterien im Schiff? Und mit Nahrung? Ist genug Wasser da? Genug Sauerstoff?


  Oder wird die zurückkehrende Expedition ein Schiff voller Toter vorfinden?


  Daran habe ich nicht gedacht, gab Merola zu. Wir müssen also alles überprüfen. Dan, Sie gehen am besten hinunter und prüfen die Batterien und den Sauerstoffvorrat.


  In Ordnung.


  Als Forbes gegangen war, wandte Merola sich den anderen Männern zu.


  Dr. Phelps, ich möchte, daß Sie unsere Nahrungsvorräte überprüfen, und Sie, Dr. Gehardt, unser Wasser.


  Gewiß.


  Die beiden machten sich an die Arbeit, und Ted blieb mit Merola allein. Nach kurzer Zeit kehrte Dr. Gehardt schon wieder zurück und trat an Merolas Lagerstatt.


  Es sieht nicht gut aus, George, sagte er.


  Wieviel Wasser haben wir?


  Etwas mehr als vier Gallonen.


  Nein, das ist allerdings nicht gut. Merola runzelte die Stirn. Aber es muß reichen. Er wandte schnell den Kopf, als Dr. Phelps mit einem Zettel in der Hand eintrat. Wie sieht es aus, Doc?


  Nicht allzu schlecht. Wenn wir uns auf halbe Rationen setzen, wird unser Essen zwei Wochen reichen. Das langt also für die vier Wartetage und für die zehn Tage, in denen die beiden Männer unterwegs sind.


  Gut. Wenn Dans Prüfung positiv ausfällt, dann werden er und ich in vier Tagen losziehen.


  Was? Dr. Phelps starrte ihn entgeistert an. Dieser Schlag auf den Kopf hat Sie wirklich völlig aus dem Gleichgewicht gebracht.


  Was meinen Sie damit, Doc?


  Ich meine, daß Sie keineswegs in der Verfassung sind, Ihre Liegestatt zu verlassen, geschweige denn eintausendsechshundert Kilometer in dieser Kälte zurückzulegen.


  Doc!


  Mit ‚Doc ist da nichts getan, George. Sie verlassen Ihr Lager nicht. Das ist ein Befehl.


  Ich dachte, ich habe das Kommando in diesem Schiff.


  Nicht, wenn es sich um das körperliche Wohlergehen handelt. Ich kann dafür garantieren, daß Sie nicht stark genug sind, das Vorratslager zu erreichen, und damit wäre der Erfolg der ganzen Expedition in Frage gestellt.


  Sind Sie sicher? fragte Merola.


  Ganz sicher.


  Und wer soll dann gehen? fragte Merola resigniert. Dr. Phelps kommt nicht in Frage, weil er ja meine Kopfwunde pflegen muß.


  Ich werde gehen, sagte Dr. Gehardt sofort.


  Ich würde das auch nicht empfehlen, sagte Dr. Phelps und senkte den Blick.


  Warum nicht?


  Für diesen Marsch sollte man einen jüngeren Mann mit größeren Kraftreserven nehmen. Es würde etwas zu anstrengend für Sie sein, Fred.


  Dann bleiben nur noch Sie übrig, Barker, sagte Merola.


  Wie denken Sie darüber?


  Ich weiß nicht, Sir. Leutnant Forbes wird wohl …


  Wie denken Sie darüber, habe ich gefragt?


  Was Sie sagen, tue ich, Sir.


  Forbes tauchte aus der Luke auf.


  Es ist genug Sauerstoff für drei Wochen da. Er stieg auf Deck und schloß die Luke. Die Batterien arbeiten gut. Unter normalen Bedingungen dürften sie dreizehn Tage halten.


  Gut, sagte Merola. Sie werden in vier Tagen aufbrechen, Dan.


  Fein. Und wer geht mit mir?


  Merola holte tief Atem.


  Barker.


  Lange Zeit starrte Forbes den Kapitän wortlos an. Dann wandte er sich ab und schritt auf sein Lager zu.


  Jawohl, Sir, sagte er mit gepreßter Stimme.


  


  11. KAPITEL


  


  Die Zeit verging sehr schnell. Es war viel zu tun, und, sie verschwendeten keine Stunde, um sich startbereit zu machen. Forbes nahm Dr. Gehardt und Dr. Phelps mit hinaus, zeigte ihnen die Schäden an der Rakete und erklärte die notwendigen Reparaturen. Die beiden wollten sofort mit der Arbeit beginnen, aber Forbes sagte, ihnen, daß dazu genug Zeit sei, wenn die Expedition gestartet war.


  Außerdem mußte ein Schlitten gebaut werden, der stark genug war, um vierzehn Sauerstoffzylinder zu tragen. Zusammen mit den beiden Zylindern, die sie auf dem Rücken trugen, würde dieser Vorrat für den Manch zur Abwurfstelle reichen, vorausgesetzt, daß keine unvorhergesehene Verzögerung eintrat.


  Die Männer machten sich sofort an die Arbeit und bauten außerhalb des Raumschiffes in der bitteren Kälte einen Schlitten. Die Temperatur fiel ständig, während die Nacht sich auf dem kahlen Satellitengestirn ausbreitete.


  Am ersten Tage maßen sie eine Temperatur von hundertneununddreißig Grad unter Null. Am zweiten Tage war die Temperatur auf minus hundertzweiundvierzig Grad Celsius gefallen. Am dritten Tage, als die Temperatur hundertsechsundvierzig Grad unter Null betrug, stellten sie den Schlitten fertig und begannen, die Sauerstoffzylinder aufzuschichten, nachdem sie sie mit dünnen Drähten an der Außenwand des Schiffes heruntergelassen hatten Sie banden die Zylinder fest und ordneten die Gurte systematisch so an, daß die Schnallen auch mit dicken Handschuhen gelockert oder festgezogen werden konnten. Der Schlitten selbst war ein einfaches Fahrzeug aus vier Querstäben, die man auf zwei Kufen geschweißt hatte. Es würde nicht schwer sein, ihn über die Oberfläche des Mondes zu ziehen, und die Männer rechneten natürlich bei dieser ganzen Expedition auf die Hilfe der geringen Schwerkraft.


  Am Morgen des vierten Tages ‚Morgen nur deshalb, weil der Schiffschronometer sieben Uhr dreißig zeigte, obwohl es immer noch ‚Nacht auf dem Mond war  verließen Ted und Forbes das Schiff. Die Außentemperatur betrug minus hundertfünfzig Grad.


  Im Innern ihrer Helme waren Behälter mit heißer Schokolade und Vitaminkonzentraten angebracht. Die Gummiröhren der Behälter wanden sich im Innern von Teds Helm wie ein Nest von Gartenschlangen. Er brauchte nur den Kopf zu bewegen, um jede der Röhren mit dem Mund zu erreichen.


  Sowohl er wie auch Forbes trugen mehrere Lagen Unterwäsche unter ihren Overalls. Außerdem hatten sie jeder drei paar Wollsocken angezogen, und die Hosenbeine der Overalls hineingesteckt. Die Batterien der Raumanzüge sandten Wärmestrom durch die Drähte, die im Innern der Anzüge in Zickzacklinien angeordnet waren. Solange die Batterien reichten, würden sie vor Kälte geschützt sein.


  Die Sichtplatten waren mit einem chemischen Entfrostungsmittel bestrichen, und unter jeder Scheibe war ein Gummirohr befestigt, aus dem Heißluft gegen die Scheibe geblasen werden konnte, sobald sie einzufrieren drohte.


  An Gürteln um ihre Hüften trugen sie Hämmer, Schraubenzieher, Drahtzangen, Kautschuk-Isolierband und Draht.


  Das war außer dem Schlitten mit den Sauerstofflaschen ihre ganze Ausrüstung.


  Vor dem Raumschiff blieben sie noch einmal stehen und blickten hinauf. Dr. Gehardt winkte ihnen vom Quarzfenster her einen Gruß zu. Dr. Phelps stand neben ihm, und seine Züge wirkten verschwommen in der Entfernung.


  Schweigend gingen Forbes und Ted auf den Schlitten zu.


  Forbes bückte sich und ergriff das Zugkabel.


  Wir wollen von Anfang an etwas klarstellen, Barker, sagte er über den Sprechfunk des Raumanzugs. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich diese Expedition lieber allein als mit Ihnen gemacht. Haben Sie das begriffen?


  Ich habe es verstanden, erwiderte Ted.


  Gut. Sie werden die Befehle ausführen, die ich Ihnen erteile, und je weniger wir miteinander sprechen müssen, um so besser. Ich bin nur daran interessiert, das Vorratslager zu erreichen und wieder zurückzukommen.


  Das ist auch mein Bestreben.


  Kennen Sie die Route, die wir einschlagen?


  Ja.


  Wir wollen sie noch einmal durchsprechen.


  Forbes griff in eine Tasche, die von seinem Gürtel herabhing, nahm eine Mondkarte heraus und entfaltete sie unbeholfen. Mit dem dicken Handschuhfinger deutete er auf das Papier.


  Wir sind hier im Mare Crisium und bewegen um ostwärts durch das Mare Serenitatis und über das Kaukasusgebirge. Wir passieren zwischen den Kratern Aristillus und Autolyeus, kommen am Krater Archimedes vorbei und müßten dann von dort die Lagerstelle finden. Verstanden?


  Jawohl, Sir.


  Höre Sie mit dem ewigen ‚Sir auf, Barker. Sie verdienen die Ehre nicht, alte Luftflottentraditionen fortzuführen.


  Wie Sie wünschen, sagte Ted.


  Forbes faltete die Karte zusammen und steckte sie in die Tasche zurück. Wortlos nahm er das Kabel auf und wartete, bis Ted die andere Seite der Griffstange in die Hand genommen hatte.


  Schweigend setzten sie sich in Bewegung.


  Sie paßten ihre Schritte einander an, und Ted schaute gelegentlich zurück, weil er fürchtete, die Sauerstoffzylinder könnten vom Schlitten fallen. Aber sie schienen sicher befestigt zu sein. Auf der Innenseite seines Helms befand sich links neben der Sichtplatte auch eine Uhr mit Leuchtzifferblatt. Es war jetzt sieben Uhr fünfunddreißig, stellte Ted fest. In zwölf Stunden mußten sie die Sauerstoffbehälter wechseln.


  Der Mond schien noch einsamer als bei ihrer Besitzergreifung zu sein. Klar und hell funkelten die Sterne um sie her.


  Ted mußte an Jack denken, und er fragte sich, was in der Station vor sich gehen mochte. Er versuchte sich vorzustellen, was geschehen wäre, wenn Jack den Flug mitgemacht hätte. Angenommen, Jacks Schlüsselbein hätte dem Druck der Beschleunigung nicht standgehalten  was dann? Er tröstete sich mit der Vorstellung, daß Dr. Phelps in diesem Fall jetzt zwei Verwundete zu pflegen hätte. Dabei ging er natürlich von der Annahme aus, daß Merola sich auch verletzt hätte, wenn Jack an Bord gewesen wäre. Das war selbstverständlich Unsinn. Ted glaubte natürlich nicht daran, daß ein einzelner Faktor in einer Serie von Ereignissen geändert werden konnte, ohne daß sich dadurch die ganze Folge ändern würde. Jack hätte vielleicht nicht diese lose Niete entdeckt, und Merola hätte nicht den Versuch gemacht, sie zu befestigen. Dann wäre Merola nicht verletzt worden und hätte selbst die Rakete landen können. Andererseits hätte sich die ganze Nahtstelle der Metallplatte lösen können, wenn die lose Niete nicht entdeckt worden wäre, und in diesem Falle hätte das Raumschiff mit der gesamten Mannschaft verloren sein können.


  Es war sinnlos, über die möglichen ‚Wenn und ‚Aber nachzudenken.


  Jack war nicht bei dem Flug dabei gewesen, und Ted hatte die lose Niete entdeckt. Merola war verletzt, und die Rakete war beschädigt. Ihre Vorräte lagen weit entfernt. Das waren die Tatsachen.


  Sie kamen über einen ziemlich steinigen Geländestreifen, und Ted bemerkte, daß die herausragenden Steinspitzen besonders scharf und zackig waren. Er fragte sich, was geschehen mochte, wenn einer von ihnen auf eine scharfe Felskante fiel, und bei diesem Gedanken lief ihm ein Schauer über die Haut. Bei einer Temperatur von hundertfünfzig Grad unter Null würde ein Riß im Raumanzug das sofortige Erfrieren bedeuten. Unwillkürlich schaute er auf den Stand des Batterieanzeigers, der sich dicht oberhalb der kleinen Uhr befand. Die mit Phosphor bestrichene Nadel deutete weit nach rechts und zeigte die hohe positive Ladung an. Sobald der Zeiger nach links glitt, bestand Gefahr. Ohne Batteriespannung gab es keine Wärme. Und ohne Wärme 


  Ted schob den Gedanken beiseite.


  Sie bewegten sich in schnellem Tempo vorwärts, und die Zeit verrann, während sie Kilometer um Kilometer zurücklegten.


  Wir wollen Rast machen, sagte Forbes plötzlich.


  Die Stimme scheuchte Ted aus seinen Gedanken auf.


  Was?


  Ich sagte, wir wollen Rast machen. Es wäre mir lieber, Sie würden beim erstenmal zuhören, Barker. Ich wiederhole mich nicht gern.


  Es tut mir leid, sagte Ted. Ich war …


  Das genügt.


  Gewiß, murmelte Ted. Wie Sie wollen.


  Wissen Sie, Barker, Ihr Tonfall gefällt mir nicht.


  Tut mir leid, Sir.


  Überhaupt nicht, sagte Forbes beharrlich.


  Ich sagte, es tut mir leid, Sir. Ted spürte, wie das Blut in seinen Schläfen rauschte.


  Das meine ich gerade, Barker. Die Art, wie Sie das eben gesagt haben. Es gefällt mir durchaus nicht.


  Das ist unangenehm, Sir.


  Für Sie, Barker!


  Gewiß, für mich.


  Ted zuckte die Achseln. Er hatte es schrecklich satt, Forbes dauernde Nörgeleien anzuhören. Forbes atmete heftig aus, und Ted wußte, daß sie noch nicht am Ende waren.


  Ziehen wir weiter, sagte Forbes.


  Er nahm den Kabelgriff auf und wartete, bis Ted sein Ende in die Hand genommen hatte. Schweigend eilten sie weiter. Wie eine dichte Mauer stand das Schweigen zwischen ihnen, und die fremdartige Umgebung schien dieses Gefühl der Isolierung noch zu verstärken.


  Es war jetzt elf Uhr dreiundvierzig. Die Nacht breitete sich endlos vor ihnen aus.


  Jetzt wurde der Weg schwieriger. Der Schlitten schien irgendwie schwerer geworden zu sein, und trotz der bitteren Kälte draußen spürte Ted eine dünne Schweißschicht auf der Stirn. Einen Augenblick lang machte ihm das verrückte Verlangen zu schaffen, den Helm herunterzureißen und den Schweiß abzuwischen. Er mußte so lange daran denken, bis er tatsächlich die Hand hob und mit dem Handschuh über die Sichtscheibe wischte.


  Die Sterne begannen ihn zu irritieren. Mitleidlos wie gläsern starre Augen schauten sie herab und beobachteten mit überlegener Geringschätzung die beiden kämpfenden Lebewesen in der Öde der Mondlandschaft. Warum hörten sie nicht mit diesem funkelnden Anstarren auf?


  Er begann den Blick auf den Boden zu konzentrieren, um seine Gedanken, von den Sternen abzulenken. Er beobachtete, wie der Staub unter seinen Füßen aufstieg und lautlos wieder niedersank. Ted richtete den Blick auf die Felsen und die Pockennarben der Krater, auf den Sand, den Lavastaub und die Felsspalten. In seinem Kopf begann es sich zu drehen.


  Er hob den Blick und starrte auf das Leuchtzifferblatt, bis der Phosphorschimmer seine Netzhaut schmerzte.


  Elf Uhr fünfzig.


  Elf Uhr zweiundfünfzig.


  Elf Uhr dreiundfünfzig.


  Weiter und immer weiter.


  Elf Uhr fünfundfünfzig.


  Elf Uhr sechsundfünfzig.


  Nichts durchbrach die tödliche Stille.


  Elf Uhr siebenundfünfzig.


  Zwölf Uhr.


  Ted wurde müde. Seine Nackenmuskeln begannen unter dem Druck des Helmes zu schmerzen, und seine Rückenmuskeln taten vom Ziehen des Schlittens weh. Sein Körper fühlte sich eingeengt, und er sehnte sich nach der freien Bewegungsmöglichkeit der Glieder, die von keinem plumpen Raumanzug umhüllt waren.


  Die Zeit verging.


  Forbes ließ wieder halten. Sie rasteten neben einem Riß in der Oberfläche des Mondes, der etwa sechs Meter lang und einen Meter breit war. Das Innere des Spaltes war von Dunkelheit erfüllt.


  Forbes kauerte am Rande nieder und spähte an der glatten Wand hinunter.


  Da unten ist etwas, sagte Forbes, fast wie im Selbstgespräch.


  Ted antwortete nicht. Er hatte die Augen geschlossen und atmete in tiefen Zügen den Sauerstoff ein, der in seinen Helm strömte.


  Da unten ist etwas, Barker!


  Ein Klang von Erregung war in seiner Stimme, und Ted, der an einen Felsen gelehnt dasaß, richtete sich auf.


  Was?


  Auf dem Grund des Spaltes. Etwas Grünes.


  Ted stand auf und schritt schnell zum Rand des Spaltes hinüber. Forbes lag bereits am Rande und starrte in die Tiefe hinab.


  Sind Sie dessen sicher? fragte Ted.


  Ich steige hinunter, erwiderte Forbes.


  Warten Sie eine Sekunde! Sie wissen doch nicht einmal, wie tief die Spalte ist.


  Ich kann den Boden sehen. Etwas Grünes bedeckt ihn. Ich glaube, es ist Leben, Barker.


  Leben?


  Ja, Leben!


  Forbes nahm eine Drahtrolle von seinem Gürtel, befestigte das eine Ende an einer Gürtelschlaufe und schwang das andere Ende um ein scharf vorspringendes Felsstück nahe am Rande der Spalte.


  Halten Sie dieses Ende fest, Barker. Ich steige hinunter.


  Ted zog den Draht durch einen Ring an seinem eigenen Gürtel und sah, wie Forbes sich an den Rand setzte und mit den Füßen nach einem Halt suchte. Langsam glitt er hinunter, und Ted ließ den Draht aus, während er auf Forbes Helm schaute.


  Grund! rief Forbes. Einen Augenblick lang war er still, dann rief er: Rauhreif, Barker! Hier unten ist Rauhreif!


  Ted spürte, wie sein Herz gegen die Rippen pochte.


  Das bedeutet Wasser.


  Ich habe etwas gefunden, Barker! Bei Gott, das ist wirklich ein Fund!


  Was ist es? fragte Ted.


  Ich komme herauf. Machen Sie Platz. Ich will einen Sprung versuchen.


  Ted trat zurück und starrte auf den Spalt. Er konnte durch die Sprechanlage Forbes heftiges Atemholen hören und seine Erregung spüren. Forbes segelte plötzlich aus dem Spalt empor und landete einige Schritte vor Ted auf Händen und Füßen.


  Schauen Sie! Schauen Sie sich das an!


  Er öffnete den Handschuh, und ein schimmernder grüner Fleck hob sich von der dunklen Innenfläche ab. Es war ein dunkelgrünes Pflanzenwesen, und es schien sich zum Schutz gegen die Kälte zu einem festen Ball zusammengerollt zu haben.


  Eine Pflanze, murmelte Ted.


  Er hob den Kopf und glaubte einen Augenblick lang  trotz der dunklen Sichtscheibe  einen Funken von Freundlichkeit in Forbes Augen schimmern zu sehen.


  Leben, sagte Forbes mit ehrfurchtsvoll gedämpfter Stimme. Leben, Barker. Leben auf dem Mond.


  Trotz der gewaltigen Temperaturunterschiede, sagte Ted. Leben.


  Sie war unter einer vorspringenden Felsleiste, sagte Forbes. Dicht an der Wand. Wahrscheinlich reicht die Sonne dort nicht hin, um sie auszudörren, und es ist genug Wasser da, um sie am Leben zu erhalten. Aber wissen Sie, was das bedeutet, Barker? Leben auf dem Mond! Wir haben Leben auf dem Mond entdeckt!


  Er trat einen Schritt näher an Ted heran und schien nahe daran zu sein, ihn zu umarmen. Dann hielt er inne und zögerte. Unentschlossen stand er da, und Ted sah undeutlich den Schimmer seiner Augen hinter der Sichtplatte.


  In diesem Augenblick begannen die Meteore zu fallen.


  Zuerst wußte Ted nicht recht, was geschah. Er starrte noch auf den grünen Fleck in Forbes Hand und empfand mit ihm den Schauer der Entdeckung. Er schaute auf die Pflanze, und alles war plötzlich in Ordnung. Alle Härten und Gefahren dieser Expedition waren vergessen. Er bedauerte nichts mehr und war bereit, Forbes zu umarmen. In diesem Augenblick sah er, wie der Lavastaub rund um sie her in wilden, kleinen Eruptionen explodierte.


  Noch immer war kein Laut zu hören. Aber der Boden spie kleine Staubwölkchen aus, als platzte der Mond an hundert Stellen zu gleicher Zeit.


  Forbes hielt mitten im Schritt inne, und seine Hand blieb ausgestreckt. Die Pflanze auf der grauen Innenfläche seines Handschuhs sah irgendwie rührend aus.


  Meteore! rief er erschrocken durch die Sprechanlage.


  Beide wandten sich jäh um und eilten auf den Rand des Spaltes zu. Forbes wäre fast vornüber hineingefallen und mußte um sein Gleichgewicht kämpfen. Die erbsengroßen Meteore sausten um sie her in den Boden.


  Die beiden Männer rannten, weil sie wußten, daß jede dieser Schrotkugeln aus dem Weltraum ihren Raumanzug mit der Heftigkeit eines Blitzes durchschlagen konnte. Sie rannten, weil sie wußten, daß diese Meteore töten konnten wie eine Bleikugel.


  Noch immer explodierte der Staub in kleinen Wolken, die lautlos vom Boden aufstiegen. Jede dieser Eruptionen bedeutete einen Meteor, ein weiteres gefährliches Geschoß, das die beiden Männer in Raumanzügen nicht getroffen hatte.


  Ted stürzte in den Spalt und rollte sich sofort in den Schutz der überhängenden Felsleiste.


  Forbes! rief er. Hierher!


  Forbes wandte den Kopf, sah Ted und lief auf die Felsleiste zu. Sein Schrei durchschnitt die Stille, wie der heisere Ruf eines Dämons.


  Barker, rief er. Barker!


  Ted sprang sofort auf und verließ den Schutz der Felsleiste. Er trat in den tödlichen Meteorregen hinaus, beugte sich über Forbes und ergriff ihn bei den Handgelenken. Ohne zu zögern, und ohne auf die Meteore zu achten, begann er ihn zu der Felsleiste hinzuziehen.


  Der Meteorschauer war vorüber, ehe er das natürliche Schutzdach erreichte Nichts hatte sich verändert. Der Boden sah noch genauso aus wie vorher. Nichts hatte die Stille gestört, als jener schreckliche Schrei von Forbes Lippen.


  Sie sind getroffen? fragte Ted.


  Mein Fuß, mein Fuß, stöhnte Forbes, und dann rief er plötzlich: Die Kälte, Barker! Es ist …


  Ted hob das rechte Bein des Liegenden und untersuchte den Anzug. Er ließ das Bein sofort wieder los und suchte am linken Bein. Er fand nahe am Fuß ein winziges Loch. Hastig griff er in seine Gürteltasche und holte ein Gummipflaster heraus. Forbes krümmte sich auf dem Boden, während Sauerstoff und Wärme aus seinem Anzug strömten. Ted nahm eine Zange aus seinem Gürtel, drückte mit einem Schraubenzieher das Gummipflaster gegen einen Felsen und zog mit der Zange die Schutzschicht von der Rückseite des Gummipflasters ab. Schnell preßte er dann die klebrige Seite auf das Loch in Forbes Raumanzug.


  Es ist zu spät, sagte Forbes. Mein Fuß  ich habe keinerlei Gefühl mehr darin.


  Ted beugte sich nieder und untersuchte das Pflaster. Es schien fest zu haften, und er beobachtete, wie sich das Hosenbein wieder mit Sauerstoff füllte. Forbes hatte Glück gehabt, ganz gleich, was für einen Schaden sein Fuß erlitten hatte. Wenn das Loch groß genug gewesen wäre, um zu einem erheblichen Druckverlust zu führen, dann …


  Wie fühlen Sie sich sonst? fragte Ted.


  In Ordnung.


  Bestimmt?


  Ich glaube. Ich habe nur im linken Fuß kein Gefühl mehr, das ist alles.


  Das ist die Kälte. Es würde mich nicht wundern, wenn er erfroren wäre.


  Ja, sagte Forbes gedehnt und fügte dann zögernd hinzu: Danke schön, Barker, daß Sie mir geholfen haben. Ich …


  Der Meteorregen war ohnehin vorüber, sagte Ted.


  Sicher, sagte Forbes. Sicher.


  Können Sie gehen?


  Forbes stützte sich auf die Ellbogen und versuchte aufzustehen. Ein kurzer, scharfer Schrei kam über seine Lippen, und er sank in den Staub zurück.


  Ich glaube, es geht nicht, stöhnte er.


  Ted antwortete nicht. Er schaute auf das Leuchtzifferblatt seiner Uhr. Fünfzehn Uhr vierunddreißig! Wo war die Zeit geblieben? Plötzlich dachte er an den Sauerstoff, der unablässig in seinen Helm strömte. Sie mußten wieder aufbrechen, wenn ihr Vorrat reichen sollte.


  Ich glaube, wir müssen weiter, sagte er.


  Gehen Sie, erwiderte Forbes.


  Wie?


  Gehen Sie los.


  Was meinen Sie?


  Ich meine, daß Sie weitergehen sollen. Ich bleibe hier.


  Was?


  Wir haben schon genug Zeit verschwendet, Barker. Geben Sie los. Das ist ein Befehl.


  Ted antwortete nicht.


  Haben Sie mich gehört, Barker?


  Ich habe gehört.


  Warum stehen Sie dann wie ein Laternenpfahl da? Nehmen Sie den Schlitten und hauen Sie ab! Lassen Sie mir ein paar Zylinder mit Sauerstoff da und hauen Sie ab.


  Ich gehe nicht ohne Sie weiter, sagte Ted ruhig.


  Hören Sie, Barker …


  Hören Sie, Forbes, wir wollen gleich damit aufhören, sagte Ted, und er wunderte sich über die Festigkeit seiner Stimme. Was Sie auch von mir denken mögen, ich lasse Sie hier nicht zurück, damit Sie zu Tode gefrieren.


  Ich werde nicht erfrieren. Sie können mich auf dem Rückweg mitnehmen.


  Wenn ich Sie finde.


  Sie werden mich finden, sagte Forbes.


  Ich möchte das lieber nicht riskieren.


  Er hob Forbes mühelos auf; bei der geringen Schwerkraft war das ohne weiteres möglich.


  Setzen Sie mich ab, rief Forbes.


  Sicher, sagte Ted. Auf dem Schlitten.


  Sind Sie verrückt, Barker? Sie können nicht die Sauerstofflaschen und mich ziehen.


  Ich kann es wenigstens versuchen.


  Setzen Sie mich ab! Setzen Sie mich sofort ab! Das ist ein Befehl! Er begann heftig die Füße zu bewegen, als Ted auf den Schlitten zuschritt. Setzen Sie mich … Seine Stimme verklang in einem schmerzlichen Stöhnen.


  Seien Sie vorsichtig mit dem Fuß, sagte Ted.


  Forbes schwieg, während Ted den Rest des Weges zum Schlitten zurücklegte. Er ließ den Körper auf die Sauerstoffzylinder sinken, und Forbes richtete sich auf und hielt sich an den Gurten fest.


  Das hat keinen Sinn, Barker. Sie zerstören unsere Chance, das Vorratslager zu erreichen. Es wird länger dauern, als wir dachten, und unser Sauerstoff wird nicht reichen.


  Wir müssen es riskieren, Sir, sagte Ted.


  Das ist nicht die richtige Zeit für Heroismus, Barker. Lassen Sie mich vom Schlitten herunter.


  Genau so ist es, Sir. Wir haben keine Zeit für Heldentaten. Je eher Sie also damit aufhören, desto eher können wir aufbrechen.


  Ted wandte Forbes den Rücken zu und nahm das Zugkabel auf. Er legte es über die Schulter und schlang es sich um die Brust.


  Dann begann er zu ziehen.


  


  *


  


  Jetzt glitten die Kilometer langsamer zurück. Es war einfacher gewesen, als zwei Männer die leichtere Last gezogen hatten. Immer wieder glitt Teds Blick zur Uhr.


  Die Zeit schien jetzt zu fliegen, während die Kilometer nur träge zurücksanken.


  Er machte oft halt und trank mehr Schokolade, als er gedurft hätte. Erst als sie drei Stunden dahingezogen waren, erinnerte er sich an die Pflanze.


  Forbes, sagte er. Die Pflanze.


  Ich habe sie, erwiderte Forbes sanft. In meiner Gürteltasche. Wahrscheinlich wird sie absterben, bevor wir zurückkommen, aber ich habe sie.


  Wenn sie hier auf dem Mond nicht abgestorben ist, wird sie in Ihrer Tasche auch nicht eingehen, sagte Ted.


  Forbes antwortete nicht.


  Was macht Ihr Fuß? fragte Ted.


  Forbes zuckte die Achseln.


  Vielleicht sollte ich ihn auch in meine Gürteltasche stecken, sagte er mit einem schwachen Anflug von Humor.


  Das wäre vielleicht keine so schlechte Idee, erwiderte Ted grinsend und setzte den Schlitten wieder in Bewegung.


  Lange Zeit war Forbes still, und Ted hörte nur seine Atemzüge in dem kleinen Helmlautsprecher. Die Mondlandschaft schien sich endlos vor ihnen zu erstrecken, und Ted fragte sich, ob sie je das Mare Imbrium erreichen würden. Vielleicht war alles nur Illusion  ein Trick von bösen Geistern. Vielleicht bestand der ganze Mond nur aus Wiederholungen einer gleichen Landschaft. Sie rannten von einem Mare Crisium zum nächsten und immer so weiter.


  Er sah wirklich so aus.


  Er hatte das merkwürdige Gefühl, daß er über diesen Boden schon geschritten war. Jeder Krater sah wie der nächste aus, und jedes vorspringende Felsstück glich den anderen, an denen sie schon vorübergekommen waren. Auch die Sterne rund um sie her schienen immer gleich zu sein. Plötzlich hatte Ted den verrückten Einfall, wie es wäre, wenn hinter einem Felsvorsprung plötzlich ein Würstchenstand auftauchen würde.


  Wie würde Ihnen ein warmes Würstchen gefallen? fragte er.


  Forbes zögerte, als wüßte er nicht, ob er antworten sollte. Schließlich sagte er:


  Haben Sie eines übrig?


  Oder ein Steak? schlug Ted vor.


  Mit gebratenen Zwiebeln und Pilzen und gerösteten Kartoffeln und Sahnensoße.


  Oh, bitte, sagte Ted beschwörend. Bitte …


  Sie haben angefangen, erwiderte Forbes.


  Ja, aber ich wußte nicht, daß ich in Ihnen meinen Meister finden würde.


  Nehmen Sie einen Schluck Schokolade, schlug Forbes ruhig vor. Das wird Ihren Kopf klären.


  Erst in diesem Augenblick kam es Ted zum Bewußtsein, daß zwischen Forbes und ihm etwas geschehen war. Wahrscheinlich hatten verschiedene Dinge dabei mitgewirkt, aber was es auch sein mochte, er war dankbar dafür. Die Entdeckung der Pflanze hatte vermutlich den Antrieb dazu gegeben. Und der Meteorregen war eine Hilfe gewesen. Wenn Ted auch nicht behaupten konnte, daß Forbes und er jetzt gute Freunde waren, so konnte er doch jedenfalls sagen, daß sich ihr Verhältnis sehr gebessert hatte. Sie sprachen wenigstens wie vernünftige Menschen miteinander. Und das bedeutete viel in einer Umgebung, wo sie die einzigen Menschenwesen waren, so weit das Auge reichte.


  Sie blieben weiterhin in Bewegung; sie sprachen gelegentlich miteinander und schwiegen die meiste Zeit. Um neunzehn Uhr dreißig warfen sie den leeren Sauerstoffzylinder weg und schnallten sich neue auf den Rücken. Ted begann den etwas leichter gewordenen Schlitten weiterzuziehen. Das Vorratslager schien noch sehr fern zu sein.


  


  *


  


  Als nach ihren Helmuhren der Morgen anbrach, beschlossen sie, eine längere Rast einzulegen.


  Sie sind jetzt fast vierundzwanzig Stunden auf den Beinen, sagte Forbes. Wir müssen jetzt schlafen, ob es Ihnen gefällt oder nicht.


  Wir brauchen Sauerstoff beim Schlafen, wandte Ted ein. Und wir legen keine einzige Meile zurück.


  Wenn Sie zusammenbrechen, legen wir erst recht keine Meile mehr zurück, entgegnete Forbes.


  Also gut, sagte Ted. Wir gehen noch bis sieben Uhr dreißig weiter, wechseln dann unsere Sauerstoffzylinder und machen ein kurzes Schläfchen.


  Ein langes Schläfchen.


  Ein kurzes.


  Wir schlafen, bis wir aufwachen, sagte Forbes.


  Ich habe einen leichten Schlaf, erklärte Ted.


  


  *


  


  Sie schliefen von sieben Uhr fünfunddreißig bis dreizehn Uhr fünfzig. Dann wälzte sich Ted unruhig herum und öffnete die Augen. Es war dunkel, und einen Augenblick lang wußte er nicht, wo er war. Er wandte den Kopf, und eines der Gummiröhrchen strich über sein Gesicht. Er sprang auf, bereit, mit einem unsichtbaren Feind zu kämpfen. Dann erinnerte er sich, wo er war, und seufzte erleichtert auf.


  Als er sich umwandte, sah er Forbes startbereit auf den Sauerstoffzylindern hocken.


  Wie lange sind Sie schon wach? fragte er.


  Ich bin im Moment aufgewacht.


  Darauf möchte ich nicht wetten, erwiderte Ted gedehnt.


  Frühstücken Sie, und dann wollen wir weiterziehen.


  Ted bewegte den Kopf, bis er eines der Gummiröhrchen fand. Er saugte daran, und das Vitaminkonzentrat floß in seinen Mund. Er wandte schnell den Kopf, um den öligen Geschmack mit einem Schluck Schokolade hinunterzuspülen.


  Fertig, sagte er. Ich habe gegessen.


  Bevor wir aufbrechen, sollten wir lieber unsere Karte zu Rate ziehen, schlug Forbes vor.


  Er griff in seine Gürteltasche und faltete die Karte auf. Ted trat auf den Schlitten zu und kauerte sich an seiner Seite nieder.


  Ich nehme an, wir sind hier, sagte Forbes und wies mit dem Handschuhfinger auf das Papier.


  Sie meinen, wir betreten gerade das Mare Serenitatis? fragte Ted.


  So ist es.


  Aber das bedeutet, daß wir hinter unserem Zeitplan zurück sind. Wir sollten schon in der Mitte des Mare sein.


  Ich weiß. Aber ich glaube, wir sind erst am Anfang. Schauen Sie, wieviel dunkler der Boden vor uns aussieht. Ich nehme an, das ist der Anfang des Mare.


  Wir hätten nicht schlafen dürfen.


  Wir mußten schlafen, Barker. Wir sind keine Übermenschen.


  Ja, aber …


  Worüber machen Sie sich Sorgen?


  Ted zögerte.


  Über unseren Sauerstoff.


  Warum?


  Weil wir hinter dem Zeitplan zurück sind. Ich glaube, der Sauerstoff wird nicht bis zum Lager reichen.


  Wir haben genug.


  Wie rechnen Sie sich das aus?


  Ganz einfach. Wir sollten etwa vierhundertachtzig Kilometer pro Tag vorankommen. Stimmt das?


  Ja.


  Gut. Dann würden wir dreieindrittel Tage brauchen, um sechzehnhundert Kilometer zurückzulegen.


  Das stimmt. Aber wir schaffen keine vierhundertachtzig Kilometer am Tage.


  Lassen Sie das für den Augenblick außer acht. Denken Sie nur daran, daß wir dreieindrittel Tage brauchen.


  Ted zuckte die Achseln.


  Meinetwegen.


  Ein Zylinder reicht für zwölf Stunden. Das heißt, wir brauchen jeder täglich zwei Zylinder. Für drei Tage brauchen wir sechs Zylinder.


  Richtig.


  Für das restliche Drittel eines Tages brauchen wir keinen vollen Zylinder. Ein Drittel eines Tages ist acht Stunden, und ein Zylinder reicht zwölf Stunden. Wir hatten vierzehn Zylinder auf dem Schlitten und zwei auf dem Rücken.


  Acht Zylinder pro Mann, sagte Ted.


  Richtig. Mit anderen Worten: genug für vier volle Reisetage.


  Aber wir sind hinter dem Zeitplan zurück.


  Aber nicht so weit. Wir haben einen Spielraum von etwa sechzehn Stunden, sehen Sie das nicht? Wenn wir auch vier volle Tage statt dreieindrittel brauchen, schaffen wir es immer noch.


  Ted dachte einen Augenblick lang nach.


  Und angenommen, wir brauchen mehr als vier Tage?


  Das ist nicht möglich. Ich nehme an, wir haben etwa acht Stunden Verspätung. Wenn wir uns beeilen …


  Mir gefällt das nicht, sagte Ted. Ich fühle mich unruhig.


  Machen Sie sich keine Gedanken. Wenn wir unseren letzten Sauerstofftank anschnallen, haben wir immer noch einen Vorrat für zwölf Stunden. Zu dieser Zeit müßten wir aber nicht mehr weiter als zwei oder drei Stunden vom Vorratslager entfernt sein.


  Ich hoffe, Sie haben recht.


  Denken Sie an meine Worte, versicherte Forbes. Wenn wir den letzten Zylinder anschnallen, haben wir nur noch ein paar Wegstunden vor uns.


  Ich hoffe es, wiederholte Ted.


  Forbes faltete die Karte zusammen. Ted nahm das Kabel auf und band es sich wie ein Pferdegeschirr um. Dann setzten sie wortlos ihren Weg fort. Teds Blick glitt immer wieder zur Uhr. So verging ein weiterer Tag, während Ted gegen die unerbittlich kreisenden Uhrzeiger um die Wette lief.


  Am Morgen des vierten Tages schnallten sie sich die beiden letzten Sauerstofftanks auf den Rücken. Jetzt hatten sie jeder noch einen Zwölf-Stunden-Vorrat des kostbaren Lebenselixiers. Aber selbst nach den großzügigsten Schätzungen waren sie noch fünfzehn Stunden vom Vorratslager entfernt.


  


  12. KAPITEL


  


  Sie sprachen jetzt überhaupt nichts mehr. Es blieb auch nichts zu sagen. Ein einziger Gedanke lastete wie ein Alpdruck auf ihnen: sie hatten nur für zwölf Stunden Sauerstoff und einen Weg von fünfzehn Stunden vor sich.


  Es sei denn, aber das war unmöglich, sie könnten mit halsbrecherischer Geschwindigkeit vorwärtsjagen und jene drei Stunden aufholen, die sie so dringend brauchten.


  Die Uhr wurde zu einem drohenden Ungeheuer; ihre Zeiger bewegten sich mit höhnischer Eile weiter. Und doch konnte Ted in einer Art von selbstquälerischer Gebanntheit den Blick nicht von ihr wenden. Der Schweiß hing in schimmernden Perlen an seiner Stirn. Jeder Muskel seines Körpers war angespannt, und seine Nerven vibrierten. Das Zugkabel des Schlittens, das unter seinen Achselhöhlen nach hinten führte, schmerzte jetzt schon durch den dicken Raumanzug hindurch. Obwohl der Schlitten nur noch Forbes trug, schien er schwerer geworden zu sein.


  Ted rannte jetzt nahezu. Immer wieder machte ihm die Versuchung zu schaffen, den hemmenden Schlitten zurückzulassen, und in weiten, raumgreifenden Sprüngen zum Vorratslager zu jagen. Aber er dachte an Forbes, an seinen erfrorenen Fuß  und an den Sauerstofftank, der nur noch zwölf Stunden reichte. Nein, er konnte nicht durch die Luft vorwärtsspringen. Er mußte am Boden bleiben und trotzdem irgendwie den Zeitverlust einholen.


  Sie schauten jetzt nicht mehr auf die Karte, um keine Zeit zu verschwenden. Die hohen Gipfel des Haemusgebirges ragten zur Linken auf, und rechts sah er die zerklüfteten Grate des Kaukasusgebirges. Das bedeutete, daß der Krater Archimedes direkt vor ihnen lag. Und fünf Kilometer dahinter war das Vorratslager.


  Direkt vor ihnen, aber noch so weit entfernt!


  Die Zeit wurde knapp, und Ted wußte es. Er hatte nicht mehr zu Forbes zurückgeschaut, seit sie die letzten Zylinder angeschnallt und das Rennen um ihr Leben begonnen hatten.


  Meine Sichtplane friert zu, sagte Ted plötzlich.


  Was?


  Das waren die ersten Worte, die sie wechselten, seit das letzte Rennen begonnen hatte.


  Meine Gesichtsplatte ist mit Eis bedeckt.


  Geben Sie einen Schuß, warme Luft, sagte Forbes. Der Hebel ist außen an Ihrem …


  Ich weiß, wo der Hebel ist. Aber irgend etwas stimmt nicht. Es kommt keine Luft durch die Röhre.


  Versuchen Sie es noch einmal, Barker.


  Es geht nicht, das habe ich doch gerade gesagt!


  Nur mit der Ruhe, Ted.


  Der Junge hielt überrascht inne. Forbes hatte ihn Ted genannt. Oder hatte er sich verhört? Aber seine Aufmerksamkeit wurde wieder auf die Sichtplatte gelenkt, auf der dünne weiße Eislanzen kreuz und quer über die Fläche schossen. Nur im Mittelpunkt war noch eine durchsichtige Stelle frei.


  Heftig rieb Ted mit seinen Handschuhen von außen über die Sichtplatte.


  Es hat keinen Zweck. Irgend etwas blockiert die Röhre.


  Ist es schlimm? fragte Forbes.


  Ich habe nur noch eine freie Sichtfläche von zwei Zentimeter Durchmesser. Die wird wahrscheinlich in wenigen Minuten ebenfalls bedeckt sein.


  Was versperrt denn die Zuführung?


  Ted beugte den Kopf so weit wie möglich vor und blickte an seiner Nase herunter. Die Gummiröhrchen der kleinen Vitamin- und Schokoladenbehälter bildeten im Innern des Helmes ein verschlungenes Gewirr. Und dann sah er auch, was die Warmluftzuführung blockierte.


  Es ist eines der Röhrchen. Es hängt direkt über der Öffnung des Warmluftrohres.


  Kannst du es erreichen?


  Ich will es versuchen.


  Ted schob das Kinn vor und versuchte, mit den Zähnen das Röhrchen zu erreichen. Es baumelte aufreizend nahe vor ihm, aber weder mit der Zunge noch mit den Zähnen konnte er es berühren.


  Es geht nicht, sagte er schließlich. Und jetzt kann ich überhaupt nichts mehr sehen!


  Also gut, laß es sein. Wir verschwenden nur Zeit. Taste dich am Kabel zum Schlitten zurück. Ich nehme deine Hand, sobald du da bist.


  Ted wandte sich um und wickelte das Kabel von seiner Brust ab. Dann zog er sich Hand über Hand zum Schlitten zurück.


  Ich führe dich zur Rückseite des Schlittens, sagte Forbes und ergriff seine Hand. Du mußt von jetzt an schieben, und ich werde die Richtung angehen.


  Von Forbes geführt, ging Ted hinter den Schlitten; er tastete blind herum, bis er die beiden hochragenden Enden der Kufen gefunden hatte und ergriff sie.


  Ich bin bereit, sagte er.


  Wir haben etwa fünfzig Meter weit freie Fahrt. Dann müssen wir uns nach rechts wenden, um einen Felsen zu umgehen. Ich werde dir Bescheid sagen, Vorwärts, Junge.


  Vornübergebeugt begann Ted den Schütten zu schieben. Es war wenigstens eine Abwechslung. Seine Muskeln schmerzten vom Ziehen, und jetzt durften sie schieben. Er fühlte sich unheimlich beengt in seinem Helm. Immer wenn er aufschaute, sah er eine weiße Wand vor sich. Und er wußte, daß bei jedem Ausatmen diese Mauer dicker wurde, denn die Feuchtigkeit des Atmens verdichtete sich an der Scheibe sofort zu Eiskristallen.


  Etwas nach rechts! rief Forbes. So ist es richtig.


  So lenkte ihn Forbes, während sie sich durch die Nacht weiterkämpften.


  Plötzlich hörten die Zurufe auf.


  Ted stoppte den Schlitten und hob den Kopf.


  Forbes?


  Keine Antwort.


  Forbes!


  Geradeaus. Die Stimme klang diesmal dünn und schwach.


  Eine Panik ergriff Teds Herz.


  Forbes! rief er. Was ist los?


  Geradeaus. Die Stimme klang diesmal noch schwächer.


  Forbes!


  Ted richtete sich auf und tastete sich um den Schlitten herum. Er stolperte und richtete sich wieder auf. Dann fiel er über einen Felsvorsprung und rollte vom Schlitten fort. Er setzte sich auf und tastete suchend nach dem Schlitten. Er beugte sich weit vor.


  Wo war der Schlitten?


  Er stemmte sich auf die Knie empor. Die Angst schnürte sein Herz zusammen, als er blindlings um sich tastete. In Schweiß gebadet hockte er da  ein Gefangener, ein Blinder in seinem Raumanzug, der auf der Oberfläche des Mondes nach seinem Schlitten suchte. Langsam und vorsichtig stand er auf.


  Mehrere Sekunden lang stand er ganz still da und starrte die Eiswand zehn Zentimeter vor seiner Nase an.


  Forbes?


  Nichts unterbrach die Stille. Nichts als der Laut des eigenen Herzens, dessen Pulsschlag in seinen Ohren brauste.


  Dan, Dan, wo bist du?


  Er streckte den Fuß vor und tastete vorsichtig über den Boden. Dann hob er den anderen Fuß und setzte ihn sachte vor. Er tat den dritten Schritt.


  Dan? Dan, bitte, wo bist du?


  Er hob den Fuß und wollte ihn niedersetzen, aber es war kein Boden mehr unter ihm. Wie ein Ballon im Wind sank er sanft vornüber. Dann überschlug er sich, und die Gummiröhrchen strichen wild über sein Gesicht. Er rollte weiter, immer tiefer und tiefer, ohne etwas zu sehen.


  Schließlich blieb er flach auf dem Rücken liegen, und die Gummiröhrchen bildeten ein Geflecht über seinem Gesicht. Verzweiflung packte ihn. Sie würden es jetzt nie mehr schaffen. Zuviel Zeit war verschwendet. Er schüttelte den Kopf, und dabei berührte sein Kinn eines der Gummiröhrchen. Der Sturz hatte sie durcheinandergebracht, und er suchte jenen dünnen Schlauch, der die Warmluftzufuhr gesperrt hatte.


  Als er ihn fand, durchzuckte ihn ein freudiger Schreck. Der Schlauch hing wenige Zentimeter vor seinem Mund. Er befeuchtete seine Lippen und streckte die Zunge vor. Seine Zungenspitze berührte den Schlauch, und der Gummigeschmack breitete sich in seinem Munde aus. Er beugte den Hals vor und schloß plötzlich die Lippen um den Schlauch.


  Er zog den Kopf zurück und spürte, daß der Schlauch fest an der Warmluftöffnung haftete.


  Heftig zerrte er an dem Schlauch und riß ihn los. Hastig griff er nach dem Hebel an der Brustplatte seines Raumanzuges. Er hörte den Luftstrom in den Anzug dringen und spürte dann den warmen Hauch auf seinem Gesicht.


  Langsam schmolz die Wärme das Eis weg. Ungeduldig stellte er den Hebel auf volle Kraft und beobachtete, wie das Eis durchscheinend und feucht wurde und schließlich in großen Stücken an der Sichtscheibe herunterglitt.


  Jetzt konnte er ein wenig sehen. Die Hitze strömte herauf und fraß sich durch die weiße Wand. Die Sichtscheibe wurde klarer, und er erkannte bereits die Umrisse der Felsen. Dann sah er den Schlitten; er stand auf und lief auf ihn zu. Er schüttelte Forbes.


  Dan, Dan! rief er.


  Geradeaus, murmelte Forbes.


  Ted warf einen schnellen Blick auf die Uhr. Sie waren fast zwölf Stunden unterwegs seit dem letzten Zylinderwechsel. Er wandte den Blick von dem Leuchtzifferblatt und schaute durch die Sichtscheibe.


  Zuerst traute er seinen Augen nicht.


  Der Krater Archimedes! Nein, das konnte nicht sein!


  Aber es war wirklich so. Er hätte den Krater immer erkannt. Das bedeutete, daß ihre Vorräte ganz in der Nähe waren. Nur fünf Kilometer entfernt mußte das Lager sein! Fünf Kilometer, er konnte sie in wenigen Minuten zurücklegen. Jetzt quälte er sich nicht mehr mit dem Schlitten ab. Er nahm Forbes einfach auf den Arm und begann mit ihm vorwärtszuspringen.


  


  *


  


  Die Versorgungsraketen lagen wie umgeworfene Kegel auf dem Boden verstreut. Rote Farbflecke markierten die Stelle. Insgesamt waren vier Raketen da. Ted eilte auf die nächste zu, riß die Verschlußluke auf und suchte im Innern nach den Sauerstoffzylindern, die er so dringend brauchte. Er konnte Forbes im Helmlautsprecher keuchend und unregelmäßig atmen hören, und dann spürte er, wie auch in seinem Helm die Luft dünner wurde. Als er den Zylinderstapel fand, hätte er vor Freude fast aufgeschrien! Er schnallte sofort einen auf Forbes Rücken und ließ einen starken, belebenden Sauerstoffstrahl in den Helm strömen.


  Dann schnallte er sich selbst einen der Tanks auf und schoß einen erquickenden, stetigen Strahl in seinen eigenen Helm. Er lehnte sich gegen die Hülle der Versorgungsrakete und stieß einen tiefen Seufzer der Dankbarkeit aus.


  Nach einer Weile stellte er die Sauerstoffzufuhr an Forbes Raumanzug auf normal ein.


  Mit unsicherer Stimme rief er:


  Dan? Dan!


  Es dauerte lange, ehe er Antwort bekam. Die Stimme klang immer noch leise und schwach.


  Ted? Eine Pause trat ein. Und dann sagte Forbes: Wir haben es geschafft, was?


  


  13. KAPITEL


  


  Sie ruhten sich kurze Zeit aus und machten sich dann an die Arbeit. Da sie wußten, daß sie Zeit verloren hatten, wollten sie sofort aufbrechen. Die steigende Sonne würde keine Rücksicht auf sie nehmen. Sie mußten das Raumschiff vor der Sonne erreichen, oder sie würden es überhaupt nicht schaffen.


  Forbes gab Ted die Anweisungen, denn er wußte, was die einzelnen Raketen enthielten. In der gelben Rakete waren die Lebensmittel und in der grünen Batterien, Werkzeuge, Metall und die Ausstattung, die zur Errichtung eines Stützpunktes auf dem Mond nötig war. Diese beiden Raketen beachteten sie jetzt nicht.


  Die blaue Rakete enthielt die Sauerstoffzylinder und auch Kleinfahrzeuge zur leichteren Fortbewegung auf dem Mond. Sie wählten einen Traktor und bugsierten ihn aus der schmalen Ladeluke heraus. Der Traktor wurde mit einer Turbine angetrieben, die Raketentreibstoff verarbeitete.


  Sie luden genug Sauerstoff für die Rückfahrt auf und fuhren dann zu der großen Rakete hinüber, die den Treibstoff enthielt. Hinter dem Steuerrad des Traktors fühlte Forbes sich wieder wohler. Er konnte gut mit dem Fahrzeug umgehen und bediente mit dem gesunden Fuß abwechselnd die Fußhebel.


  Der Treibstoff war in großen Tanks, aber diese Tanks waren glücklicherweise sehr handlich konstruiert. Sie waren ziemlich leicht zu tragen, und jeder Tank war mit einem Zufuhrschlauch zur Umfüllung in die großen Raketentanks ausgestattet.


  Forbes lenkte den Traktor rückwärts an die Ladeluke der roten Rakete heran, und sie begannen sofort mit dem Umladen. Es dauerte länger, als sie ausgerechnet hatten. Forbes schätzte die Anzahl der notwendigen Gallonen bis auf den Liter genau. Er war bestens mit dem Treibstoffverbrauch der Mondrakete vertraut und wußte, wieviel sie für einen Abschuß von der Oberfläche des Mondes, für den kurzen Flug und das Bremsen bei der Landung brauchen würden.


  Zuerst dachten sie, der Traktor würde nicht groß genug sein, um die nötige Menge aufzunehmen. Die Tanks schienen zuviel Raum zu beanspruchen. Ted seufzte erleichtert auf, als Forbes schließlich verkündete, daß noch ein Tank mehr genügen würde. Sie rückten den letzten Tank zurecht und begannen dann alles festzubinden.


  Jetzt brauchen wir noch zwei neue Batterien für die Rückfahrt, sagte Ted, als Forbes den Traktor von der roten Rakete weglenkte.


  Donner und Doria! Das hätte ich beinahe vergessen! rief Forbes.


  Er lenkte den Traktor zu der grünen Rakete. Ted stieg aus und holte zwei Batterien.


  Aber wo wechseln wir sie aus? fragte er besorgt.


  Forbes grinste.


  Ich wette, daß die Lebensmittelrakete eine Luftschleuse hat.


  Wie kommst du darauf?


  Ganz einfach. Man muß hin und wieder die Lebensmittel prüfen, ob sie schlecht geworden sind. Aber du kannst keine Lebensmittel abschmecken, wenn du einen Helm trägst. Daher muß eine Luftschleuse in der Rakete sein. Ja, wir Ingenieure denken an alles.


  Forbes hatte recht. Es war eine Luftschleuse in der Rakete. Ted trug Forbes auf dem Rücken in die Schleusenkammer, und nachdem er die Außentür verschlossen hatte, warteten sie auf das grüne Signallicht.


  Als der Druck ausgeglichen war, nahmen sie zuerst die Helme ab.


  Junge, das ist ein gutes Gefühl, sagte Forbes.


  Wie im siebenten Himmel, seufzte Ted und begann die Brustverschlüsse zu öffnen.


  Ich möchte wieder einmal fühlen, wie es ist, wenn man sich mit der Hand ins Gesicht fassen kann.


  Als er aus den Ärmeln geschlüpft war, nahm er ein Taschentuch aus dem Overall und wischte sich das Gesicht ab. Der Schweiß war teilweise zu einer festen Kruste geworden, und Ted mußte aus einem der Behälter Wasser zur Reinigung nehmen.


  Dann tauschten sie die Batterien aus und legten die Raumanzüge wieder an. Ehe sie die Rakete verließen, stopften sie sich noch den Mund mit Weintrauben voll, die sie in einer der Isolierkammern gefunden hatten. Dann befestigten sie ihre Helme wieder und traten in die Schleuse.


  Wenn sie sich beeilten, konnten sie es schaffen. Diesmal war es ein Rennen gegen die Sonne.


  Sie kamen nur langsam voran.


  Der Traktor war voll beladen, und die Treibstofftanks waren schwer. Forbes fuhr vorsichtig, und sie sprachen wenig.


  Es ist merkwürdig, dachte Ted; aber der Mond schien entmutigend auf alle Gesprächsversuche zu wirken. Alles war so still, daß man gar nicht das Verlangen hatte, zu reden.


  Ted dachte an die Pflanze, die Forbes gefunden hatte. Dr. Gehardt würde begeistert sein. Leben auf dem Mond! Natürlich kein intelligenzbegabtes Leben, aber jedenfalls doch Leben. Die Wissenschaftler waren sich darüber einig gewesen, daß der Mond ein totes Gestirn sei. Was würden sie sagen, wenn die erste Expedition Beweise von Leben mitbrachte?


  Sie fuhren so schnell wie möglich. Der Traktor war für das Mondgelände gebaut und nahm die tiefen Rinnen und Löcher mit Leichtigkeit. Doch selbst ihre Höchstgeschwindigkeit war wegen der großen Last ziemlich langsam.


  Nach langer Zeit begann Forbes unvermittelt zu sprechen.


  Ich kann Sie nicht begreifen, Barker.


  Wie? Ted wandte den Kopf.


  Ich sagte, ich kann Sie nicht verstehen.


  Oh? Warum nicht? Was gibt es da zu verstehen?


  Forbes zuckte die Achseln. Seine Hände ruhten auf dem Steuerrad, und er hielt den Blick geradeaus gerichtet.


  Sie sind so zwiespältig.


  Nicht in Wirklichkeit, sagte Ted.


  Doch, doch, erwiderte Forbes.


  Ted antwortete nicht. Er hatte auf eine Freundschaft mit Forbes zu hoffen begonnen. Jedenfalls schien sich Forbes Haltung ihm gegenüber gewandelt zu haben. Aber jetzt spürte er trotz der Freundlichkeit des anderen, wohin diese Unterhaltung führen würde, und eine trübe Vorahnung erfüllte ihn.


  Warum haben Sie das getan? fragte Forbes plötzlich.


  Was getan? Ted wußte, was Forbes meinte, aber aus irgendeinem Grund wollte er die Diskussion darüber solange wie möglich hinauszögern.


  Sie wissen, was ich meine, sagte Forbes.


  Ted zuckte die Achseln.


  Warum wollen wir darüber sprechen?


  Weil ich neugierig bin und weil ich nicht eher Ruhe finden werde, bis ich herausbekommen habe, wie es in Ihrem Herzen aussieht. Zuerst dachte ich, Sie wären nichts weiter als ein ruhmsüchtiger Junge ohne jede Vernunft. Das war vor unserer kleinen Expedition. Jetzt bin ich nicht mehr so sehr davon überzeugt.


  Ted zögerte und atmete tief ein.


  Wenn ich Ihnen nun sage, daß Sie mich völlig mißverstanden haben?


  Ich höre zu, sagte Forbes nur.


  Wenn ich nun das klassische Wort ‚Ich bin unschuldig aussprechen würde?


  Ich höre immer noch zu.


  Also gut: ich bin unschuldig.


  Sie haben noch nichts erklärt, sagte Forbes.


  Ted seufzte wieder.


  Es ist eine lange Geschichte.


  Wir haben viel Zeit, mein Freund.


  Nun gut. Ted schwieg einen Moment, und dann sagte er: Folgendes ist geschehen.


  


  *


  


  Er erzählte Forbes die ganze Geschichte, während der Traktor langsam auf die Mondrakete zuglitt. Von Zeit zu Zeit nickte Forbes; er hörte mit scharfer Aufmerksamkeit zu. Ted berichtete jede Einzelheit  von Jacks verletztem Schlüsselbein bis zu seinem eigenen Versuch, den Start der Rakete aufzuhalten. Lange saß Forbes schweigend da.


  Und das ist die Wahrheit? fragte er schließlich.


  Ja, sagte Ted.


  Warum haben Sie das nicht eher gesagt?


  Sie haben mich doch gar nicht reden lassen. Als ich zuerst ins Schiff kam, waren alle zu aufgeregt wegen des Starts. Dann haben Sie über mich abgestimmt, ehe ich eine Möglichkeit hatte, mich zu rechtfertigen. Es ist alles so schnell geschehen, daß …


  Sie hätten mir einen ordentlichen Tritt ins Hinterteil versetzen sollen, unterbrach ihn Forbes.


  Es war nicht Ihr Fehler.


  Natürlich war es mein Fehler, sagte Forbes. An jenem Tag im Speisesaal, da haben Sie ja zu mir geredet. Und Sie wollten sich gar nicht als blinder Passagier einschleichen. Sie wollten mich nur um Rat fragen, was Sie wegen Jack unternehmen sollten. Wie konnte ich nur so stupide sein!


  Es war nicht Ihr Fehler, wiederholte Ted.


  Ich sage, es war doch mein Fehler!


  Aber es war nicht so. Verstehen Sie nicht, daß …


  Es war mein …


  Forbes unterbrach sich plötzlich und begann zu lachen. Ted erkannte, daß er über den Streit lachte, der beinahe wegen dieser Entschuldigung ausgebrochen wäre. Er begann ebenfalls leise zu lachen, und bald darauf prusteten sie ihre Fröhlichkeit in die starre Mondlandschaft hinaus.


  Danach redeten sie eine Menge miteinander.


  Forbes erzählte Ted von seiner Heimatstadt und schilderte ihm, wie stark in ihm schon seit seiner Kindheit der Wunsch gewesen war, ein Weltraumingenieur zu werden. Er bedauerte tief, daß er nicht die Akademie besucht hatte. Statt dessen hatte er sich in der Raumflotte als Mechaniker anwerben lassen und sich bis zum Rang eines Leutnants emporgearbeitet.


  Als Forbes von der Akademie sprach, glitten Teds Gedanken zu der Satellitenstation. Er dachte an General Pepper und wurde plötzlich still.


  Was ist los, Ted?


  Nichts. Gar nichts.


  Los, sag es doch.


  Es ist wirklich nichts, Dan.


  Du bist ein lausiger Lügner. Du denkst an den alten Pepper, nicht wahr?


  Nein.


  Bestimmt machst du dir über ihn Gedanken.


  Also gut, es ist so. General Pepper hat gesagt, ich würde etwas erleben, wenn ich zurückkomme. Wahrscheinlich werde ich aus der Akademie geworfen.


  Sei nicht albern. Wenn einer hinausgeworfen wird, dann ist es Jack Talbot.


  Nun, das möchte ich auch nicht haben. Jack spezialisiert sich jetzt. In einem Jahr bekommt er sein Patent.


  Forbes schüttelte den Kopf.


  Es ist wahrhaftig merkwürdig, wie falsch ich dich eingeschätzt habe. Ted machte eine abwehrende Geste, und Dan fuhr fort: Jedenfalls brauchst du dir keine Gedanken über den Alten zu machen. Wenn er die Wahrheit erfährt, dann …


  Forbes hörte zu sprechen auf und drehte das Steuerrad ganz nach rechts.


  Was ist los? fragte Ted unruhig.


  Ich weiß nicht. Der Traktor zieht nach links.


  Sie fuhren schweigend weiter, und Forbes versuchte, den Traktor auf geradem Kurs zu halten, während das Steuerrad immer nach links hinüberzog.


  Plötzlich gab es einen Stoß, und das Steuerrad in seiner Hand war locker. Er drehte es, aber der Traktor fuhr geradeaus weiter, ohne auf die Steuerung zu reagieren. Forbes griff schnell nach vorn und schaltete die Maschine aus.


  Irgend etwas ist entzwei, das ist sicher, sagte er. Du mußt mich hinausheben, damit ich unter dem Traktor nachschauen kann.


  Ted hob ihn aus dem Führerhäuschen des Traktors und setzte ihn dicht hinter dem Rad ab. Forbes ließ sich auf die Knie sinken und kroch unter das Fahrzeug, bis nur noch seine Beine herausschauten; dann legte er sich auf den Rücken.


  Drossele nicht deine Sauerstoffzuführung zu, warnte Ted.


  Forbes lag eine Weile lang still da und murmelte dann:


  In meinem Leben habe ich noch nicht so viele Drähte gesehen. Eine komplizierte Anlage. Aber ich werde schon dahinterkommen.


  Ted wartete ungeduldig. Er dachte an die vorrückende Sonne und daran, was mit ihnen geschehen würde, wenn die sengende Strahlung sie traf, ehe sie das Schiff erreichten.


  Das ist ja zum Lachen, sagte Forbes plötzlich.


  Was ist es?


  Eine kleine Schraubenmutter hat sich gelockert. Das ist eine schnelle Reparatur. Gott sei Dank, seufzte Ted.


  Bring mir ein paar Schraubenschlüssel aus dem Werkzeugkasten im Wagen.


  Ted holte den Werkzeugkasten unter dem Sitz hervor und schob ihn zu Forbes unter den Wagen.


  Lange suchte Forbes herum, bis er den richtigen Schraubenschlüssel fand. Dann setzte er ihn an und versuchte, die Mutter zu drehen.


  Sie scheint sich verklemmt zu haben, brummte er.


  Ist das auch der richtige Schraubenschlüssel? fragte Ted.


  Natürlich. Er paßt genau auf die Mutter. Aber sie scheint sich im Gewinde festgefressen zu haben. Ich muß nur ein bißchen Druck dahintersetzen.


  Wir müssen uns beeilen, sagte Ted unruhig.


  Forbes rutschte auf dem Boden hin und her, um sich in die richtige Stellung zu bringen.


  Da. Jetzt ein kräftiger Zug, und wir werden sie los haben. Nachher ist alles andere eine Kleinigkeit, du wirst es sehen.


  Forbes setzte den Schraubenschlüssel wieder an; er achtete darauf, daß der Schlüssel richtig faßte, und dann zog er kräftig an.


  Wie ein Streichholz brach der Schraubenschlüssel plötzlich entzwei.


  Forbes starrte auf das abgebrochene Stück in seiner Hand und schüttelte den Kopf.


  Die Kälte, sagte Ted. Die Kälte hat das Metall brüchig gemacht.


  Das stimmt, sagte Forbes, der sich bereits wieder von seinem Schrecken erholt hatte. Aber wir haben ja noch andere Schraubenschlüssel.


  Er probierte andere Schraubenschlüssel aus.


  Keiner paßt, sagte Forbes schließlich ärgerlich.


  Was wollen wir denn machen? Wir können doch nicht hier liegenbleiben!


  Sind noch andere Werkzeuge da? fragte Forbes.


  Nein, nur dieser Kasten. Ein Hammer ist ja auch da. Wir könnten damit die Schraubenmutter vielleicht etwas locker schlagen.


  Ich möchte es fast nicht versuchen. Du hast ja gesehen, was mit dem Schraubenschlüssel geschehen ist.


  Was können wir also machen?


  Forbes dachte kurze Zeit nach und sagte:


  Finger sind vor Schraubenschlüsseln erfunden worden.


  Und griff hinauf und packte die Schraubenmutter mit seinen Handschuhfingern. Ted hörte, wie Dan vor Anstrengung stöhnte, als er den Druck verstärkte.


  Sie bewegt sich, brummte Forbes.


  Er zog von neuem.


  Da! Jetzt löst sie sich! rief er plötzlich triumphierend.


  Er legte sich einen Augenblick erschöpft zurück, und Ted spürte mit Erstaunen, daß er selbst schwitzte. Gleich darauf richtete Forbes sich wieder auf, setzte die Mutter richtig im Gewinde an und schraubte sie fest.


  Das muß jetzt halten, sagte er.


  Sie verloren nun keine Zeit mehr und ließen den Traktor so schnell wie möglich fahren.


  Forbes lenkte sehr geschickt. Er umging die großen Hindernisse und passierte kleine Bodenunebenheiten ganz vorsichtig, damit sich ihre kostbare Ladung nicht lockerte. Sie konnten sich auch einen weiteren Zwischenfall nicht erlauben. Sie mußten der Sonne zuvorkommen.


  Hinter all ihrer Hast schien jedoch ein Gefühl tiefer Resignation verborgen zu sein. Es war fast, als wüßten sie, daß sie der Sonne nicht entkommen konnten. Als sie dann schließlich nach mehreren Reisetagen wirklich die eisten Sonnenstrahlen über den Horizont schießen sahen, waren sie nicht einmal überrascht. Sie hatten es die ganze Zeit über erwartet.


  Dan!


  Ich sehe. Die Sonne geht auf.


  Was nun?


  Ich werde versuchen, Verbindung mit dem Schiff aufzunehmen. Wir können nicht mehr weit von ihm entfernt sein.


  Sie drehten beide an den Schalterknöpfen ihrer Raumanzüge und versuchten, die Radio-Frequenz des Raumschiffes einzustellen.


  Ich höre nichts, murmelte Forbes.


  Hallo, Mondrakete! Forbes ruft die Mondrakete! Meldet euch, Mondrakete!


  Ted stellte seinen Empfänger ein, bis Forbes Stimme deutlich an sein Ohr drang.


  Meldet euch, Mondrakete! Meldet euch, Mondrakete!


  Über den Horizont flutete das Sonnenlicht und erfüllte im Nu die Dunkelheit mit schimmernder Lichtfülle.


  Dan! rief plötzlich eine Stimme. Bist du es?


  George?


  Dan, wo bist du?


  Ich weiß es nicht. Die Sonnenstrahlung hat uns fast erreicht. In wenigen Minuten ist es soweit.


  Sie hat euch fast erreicht, sagst du?


  Ja, George.


  Uns hat das Licht eben erst getroffen. Ihr könnt also nicht weit von uns sein. Seid ihr zu Fuß?


  Nein, im Traktor.


  Dann fahrt los wie die Teufel. Kommt, wir brauchen euch dringend!


  Wir kommen, erwiderte Forbes. Wir werden es schaffen.


  Der Traktor sprang mit einem Ruck vorwärts und raste mit hoher Geschwindigkeit weiter. Im nächsten Augenblick traf sie die Sonnenstrahlung. Mit wildem Ansturm ergoß sich die Hitze über sie, und die Lichtfülle blendete sie im ersten Augenblick. Ted griff nach dem Batterieschalter und stellte die Wärmezufuhr ab.


  Sein Körper war bereits mit Schweiß bedeckt; die Hitze wurde unerträglich. Die Temperatur war in Sekundenschnelle wahrscheinlich um hundertfünfundneunzig Grad gestiegen.


  Plötzlich sank Forbes Kopf vornüber auf die Speichen des Steuerrades.


  Ted griff nach dem Rad, um den Traktor auf geradem Kurs zu halten, und versuchte, Forbes aufzurichten. Sein eigener Atem ging stoßweise. Der Schweiß lief über sein Gesicht.


  Das Steuerrad schien sich plötzlich zu verdreifachen, und Ted blinzelte verwirrt. Der Boden sank mit einem Male jäh nach links ab und stieg dann ebenso jäh wieder empor. Ted blinzelte wieder und schüttelte den Kopf im Helm. Alle Dinge waren jetzt leuchtend gelb vor seinen Augen; es gab keine andere Farbe als dieses gleißende Gelb. Es stach ihm in die Augen und drang schmerzend in sein Gehirn. Dann barst alles wie ein Feuerwerk auseinander. Ted wußte, daß er nach dem Steuerrad griff, er wußte, daß er fiel, daß seine Hände zitterten und daß der Traktor seiner Kontrolle entglitt, aber er konnte nichts dagegen tun.


  Es war fast eine Erleichterung, als die grelle Lichtfülle in tiefer Dunkelheit erlosch.


  


  *


  


  Etwas Kühles lag auf seiner Stirn.


  Es fühlte sich gut an. Es war wie ein großes Glas mit Limonade und klirrenden Eisstückchen an einem schwülen Sommertag.


  Es war ein schönes Gefühl.


  Ted öffnete die Augen.


  Die erste Farbe, die er sah, war ein kühles Grau. Er sog tief den Atem ein und schloß die Augen wieder. Nach einer Weile öffnete er sie von neuem und betrachtete die graue Farbe. Sie wölbte sich über ihm in einem sanften Bogen und zeigte kleine Erhöhungen. Nieten  graues Metall mit Nieten. Wie in einem Raumschiff, dachte Ted, genau wie in einem Raumschiff. Er schloß die Augen und schlief wieder ein.


  Jetzt sind sie alle drei besinnungslos, sagte die Stimme. Ich sagte George, er dürfte sein Lager nicht verlassen. Aber nein, er wollte nicht hören.


  Er war fast verrückt vor Besorgnis, sagte eine andere Stimme.


  Sie hatten einen fremdländischen Akzent. Deutsch  vielleicht. Ja, Deutsch. Ted hielt die Augen geschlossen und lauschte auf die Stimmen.


  Forbes und Barker könnten bald wieder zu sich kommen, sagte die erste Stimme wieder. Aber Merola? Warum mußte er auch hinausrennen! Wir beide hätten es ebenso gut tun können.


  Ja, sagte die andere Stimme. Aber er war nicht aufzuhalten. Und er hat die beiden gerettet und zurückgebracht.


  Er ist ein prächtiger Mann, Fred, sagte die erste Stimme ernst. Einer der besten. Hoffentlich hat die Hitze seiner Kopfverletzung nicht geschadet.


  Ted öffnete die Augen.


  Dr. Phelps, rief er.


  Der Arzt trat sofort an sein Lager …


  Barker, ist alles in Ordnung mit Ihnen? Wie fühlen Sie sich?


  Was ist passiert?


  Hitzschlag. Sie und Dan, ihr habt Glück gehabt, daß ihr da draußen nicht verdorrt seid.


  Wie sind wir hierher gekommen?


  Merola ging sofort nach eurem Radioruf hinaus. Zehn Minuten später schon lenkte er den Traktor zurück. Ihr könnt nicht weit gewesen sein.


  Ist Kapitän Merola wohlauf?


  Er ist besinnungslos. Nachdem er Sie und Forbes an Bord geschleppt hatte, ist er zusammengebrochen.


  Ted richtete sich auf und schwang die Beine über den Rand des Lagers.


  Was nun?


  Wir müssen hier fort, Barker, sagte Dr. Phelps drängend. Unsere Batterien sind fast leer. Wenn sie keinen Strom mehr haben, können wir die Maschinen nicht mehr starten. Wissen Sie, wie man unsere Tanks füllt?


  Ich glaube, ja.


  Und können Sie die Rakete zum Vorratslager steuern?


  Ted senkte den Kopf.


  Ich habe die Rakete einmal zu landen versucht und uns dabei in diese Lage gebracht. Wenn mir das nun wieder passiert?


  Sie werden nicht den gleichen Fehler zweimal begehen, ermutigte ihn Dr. Gehardt.


  Ich weiß nicht. Merola weiß besser Bescheid als ich.


  Merola weiß auch nicht mehr, und wir können nicht warten, bis er aus der Ohnmacht erwacht. Dr. Phelps ergriff Teds Schultern. Hören Sie, Barker! Wenn unsere Batterien leer sind, stecken wir im Mare Crisium fest  nicht für heute und nicht für eine Woche, sondern für alle Zeiten. Wir müssen hier so schnell wie möglich fort. Wir müssen zum Vorratslager und zu den Versorgungsraketen. Verstehen Sie?


  Ich verstehe, sagte Ted.


  Sie werden es also versuchen?


  Ja. Aber ich weiß nicht, ob ich es kann.


  Barker, sagte Dr. Phelps sanft. Viele Männer machen Fehler. Aber nicht viele Männer bekommen eine Gelegenheit, diese Fehler wieder auszugleichen, wie sehr sie sich das auch wünschen mögen. Sie bekommen eine zweite Chance, Barker, eine Chance, uns zum Vorratslager zu bringen und die Expedition zu retten. Er hielt inne und räusperte sich. Wir brauchen Sie, Ted.


  Wir brauchen Sie mehr, als wir je zuvor einen Menschen gebraucht haben.


  Ted saß still da und starrte zu Boden. Nach langem Schweigen sagte er schließlich:


  Fangen wir lieber gleich damit an, die Treibstofftanks zu füllen.


  


  14. KAPITEL


  


  Das Tanken war eine einfache Sache. Sie gingen abwechselnd in die Sonne hinaus, und keiner blieb länger als fünf Minuten draußen. Außerdem hatten sie die Heizung der Raumanzüge durch eine Kühlanlage ersetzt; die die sengende Hitze ziemlich gut abwehrte.


  Die kleinen Tankbehälter leerten sich praktisch von selbst in die großen Raketentanks. Man brauchte nur die langen Umfüllschläuche in die Füllstutzen der Schiffstanks zu stecken und auf einen Knopf an der Seite des kleinen Kanisters zu drücken.


  An einem Zeiger konnte man dann ablesen, wann der Kanister leer war.


  In weniger als drei Stunden waren die Tanks gefüllt, und das Raumschiff war startbereit. Jetzt erst konnte Ted sich hinsetzen, um die Flugbahn, die Abschußzeit, den Wendepunkt und die Bremszeit zu berechnen.


  Ted kämpfte sich durch die Fülle von Zahlen hindurch. Er mußte das Fehlen der Atmosphäre und die geringere Schwerkraft mit einkalkulieren und den Wendepunkt auf die Sekunde genau festlegen. Ein Irrtum dabei bedeutete unwiderruflich eine Katastrophe. Dann berechnete er, wie lange der Bremsdruck bei der Landung dauern mußte. Als er schließlich fertig war, hatte er einige Bogen Papier mit Zahlen beschrieben, aber er wußte jetzt genau, was er zu tun hatte.


  Oder er hoffte wenigstens, es zu wissen.


  Dr. Gehardt half Dr. Phelps, die beiden Bewußtlosen auf ihren Lagern anzuschnallen. Dann schnallten sie sich in ihren eigenen Drucklagern fest, während Ted noch eine letzte, hastige Überprüfung seiner Berechnungen vornahm. Er rückte das bewegliche Schaltrelais über seinem Lager zurecht und schaltete die Sichtscheiben ein. Dann mußte er plötzlich an die beschädigten Raketendüsen denken.


  Sind die Düsenmündungen repariert worden? fragte er hastig.


  Fred und ich haben die ganze Zeit über daran gearbeitet, als ihr unterwegs wart, sagte Dr. Phelps.


  Und sind sie in Ordnung?


  Wir hoffen es jedenfalls. Natürlich konnten wir sie nicht ausprobieren.


  Dann wissen wir es also nicht eher, bis wir …


  Bis wir gestartet sind, ergänzte Dr. Phelps.


  Ted schluckte schwer. Wenn nun die Reparaturen nicht fachgemäß ausgeführt waren? Angenommen, der Landungsstoßdämpfer brach wieder?


  Barker, sagte Dr. Phelps sanft. Machen Sie sich keine Sorgen. Wir erwarten keine Wunder von Ihnen. Wenn Sie uns hinbringen, sind wir Ihnen dankbar. Wenn nicht … Er machte eine bedeutungsvolle Pause. Dann haben Sie es eben nicht geschafft. Wir wissen bestimmt, daß Sie Ihr Bestes tun.


  Ich werde mein Bestes tun, sagte Ted leise.


  Sind wir soweit? fragte Dr. Gehardt.


  Ted seufzte.


  Ja, ich glaube, wir sind soweit. Er atmete schwer.


  Was ist los, Ted? fragte Dr. Phelps.


  Ich habe mächtige Angst, gestand Ted.


  Wissen Sie was, Ted?


  Was denn?


  Ich habe noch nie in meinem Leben solche Angst gehabt, sagte Dr. Phelps. Er lächelte dabei nicht; seine Augen waren sehr ernst.


  Ich glaube, wir haben alle ziemlich viel Angst, fügte Dr. Gehardt hinzu. Der Tod in einer fremden Welt, das ist niemals eine angenehme Aussicht.


  Ted nickte.


  Dann wollen wir es also versuchen.


  Er schaltete die hintere Fernsehbildscheibe ein. Die gleißende Oberfläche des Mondes füllte die Scheibe; nur der Teil unter der Rakete lag im Schatten. Ich stelle die Hebel auf Zeitzündung ein, sagte Ted. Zehn Sekunden, nachdem ich auf diesen Knopf drücke, erfolgt der Abschuß.


  Wir sind bereit.


  Also  dann los!


  Ted, drückte auf den Knopf, und das Summen der Maschinen erfüllte die Kabine. Er sah den Sekundenzeiger auf dem Chronometer an der Wand weitergleiten und zählte mit.


  Jetzt! schrie er.


  Er hatte das Wort kaum ausgesprochen, als die Rakete auch schon startete, zuerst langsam, und dann immer schneller der geringen Schwerkraft des Mondes entfliehend. Ted beobachtete den Höhenmesser und prüfte ihre Anstiegsgeschwindigkeit. Der ihm nun schon vertraute Druck der Beschleunigung lastete auf seiner Brust, aber seine Hände ruhten auf dem Schaltrelais, und er wartete auf den Augenblick, in dem er das Raumschiff in die Kurvenflugbahn lenken mußte.


  Die Zahlen rasten durch sein Gehirn, und einen Augenblick lang dachte er, sie würden sich zu einem unentwirrbaren Zahlennetz verknoten. Sein Blick ruhte starr auf dem Höhenmesser, und dann griffen seine Finger blitzschnell zu, als die Rakete den errechneten Punkt erreicht hatte. Er schaltete die Backborddüsen für einen kurzen Ausstoß ein und wartete, bis der Zeiger auf einem der Zifferblätter den Neigungswinkel der Rakete anzeigte. Noch eine kleine Steuerkorrektur, und das Schiff war auf dem gewünschten Kurs, auf einer Bahn, die es innerhalb von Minuten um den ganzen Mond herumführen würde. Er schaltete den Heckdüsenantrieb aus und ließ die Rakete in einem weiten Bogen zum Mond herabsinken, der sich jetzt wie eine schimmernde Kugel unter ihnen wölbte.


  Sein Blick haftete auf der Uhr. Der Minutenzeiger glitt weiter, während die Rakete unaufhaltsam in weiter Ellipsenbahn auf die zerrissene Oberfläche des Mondes zuglitt. Ted setzte das große Zentrifugalrad in Bewegung und schaltete zugleich einen Moment lang die Steuerborddüsen ein. Wenn seine Berechnungen richtig waren, näherten sie sich jetzt dem Mare Imbrium, und es war Zeit, das Schiff zu wenden.


  Die Sekunden verrannen. Ted beobachtete den wandernden Zeiger und prüfte dann den Höhenmesser. Sein Blick glitt zum Geschwindigkeitsanzeiger weiter und dann wieder zur Uhr zurück. Auf der Bildscheibe über ihm zog der Boden wie ein schimmerndes Band vorüber.


  Und dann wurde es plötzlich dunkel. Sie hatten das sonnenbestrahlte Gebiet hinter sich gelassen.


  Noch einmal glitt Teds Blick vom Höhenmesser zur Uhr und zum Geschwindigkeitsmesser. Dann holte er tief Atem und schaltete die Heckdüsen ein.


  Ein dumpfes Dröhnen erschütterte das Schiff. Die Spitze des Raumschiffes wies jetzt nach oben, und sie sanken dem Boden entgegen.


  Etwas stimmt nicht! rief Ted.


  Er hatte den Düsenantrieb auf volle Kraft geschaltet, aber sie fielen immer noch mit zu hoher Geschwindigkeit. Ted drückte hastig noch einmal auf den Hebel, bis er festen Widerstand spürte. Unter ihnen dröhnten und donnerten die entfesselten Kräfte in den Heckdüsen.


  Auf der Bildscheibe war jetzt die dunkle Oberfläche des Mondes schon sehr nahe.


  Die Düsen, stieß Ted zwischen den Zähnen hervor. Sie geben nicht den richtigen Druck! Wir landen wieder mit zu hoher Geschwindigkeit!


  Jetzt mußte er die Heckdüsen ausschalten und zur Landung ansetzen. Alle Handgriffe taten sich wie von selbst. Seine Finger drückten auf den Knopf, der die Landungsstoßdämpfer auslöste, und die Rechte riß den Düsenhebel zurück. Im nächsten Augenblick knirschten die Stoßdämpfer schon auf dem Boden.


  Wie ein Gummiball sprang die Rakete noch einmal federnd empor und sank wieder zurück. Wieder schwankte sie gefährlich hin und her. Ein ohrenbetäubendes Krachen und Knirschen von reißendem Metall drang in die Kabine, und dumpfe Stöße erschütterten die Wände.


  Es war vorüber.


  Tödliches Schweigen herrschte in der Kabine des beschädigten Raumschiffs.


  Er hatte versagt. Man hatte ihm eine zweite Chance gegeben, und er hatte versagt, dachte Ted verzweifelt. Er harte sein Bestes versucht, aber wieder hatte er nur eine Bruchlandung zustande gebracht. Wer weiß, was jetzt alles an der Rakete beschädigt sein mochte.


  Als er Dr. Phelps sprechen hörte, glaubte er, daß der Doktor einen Scherz mit ihm trieb.


  Wir haben es geschafft!


  Er wollte es nicht hören. Am liebsten hätte er sich die Ohren zugehalten. Warum wollten sie ihn auch noch verhöhnen?


  Sie haben es geschafft, Ted! Tatsächlich!


  Er schüttelte den Kopf. Warum quälten sie ihn so? Er hatte eine Bruchlandung gemacht  ja. Es tat ihm leid, sehr leid. Aber sie brauchen doch nicht 


  Schauen Sie, Ted. Schauen Sie doch hinaus!


  Er wandte den Kopf, weil Dr. Phelps Stimme so erregt geklungen hatte, und schaute durch das Quarzfenster.


  Da lagen die Frachtraketen auf dem dunklen Grund, eine rote, eine gelbe, eine blaue und eine grüne.


  Das  das Vorratslager, stammelte Ted verwirrt und riß die Augen auf.


  Ja, das Vorratslager! Dr. Gebhardt sang die Worte fast. Ja! Ja!


  Aber das Schiff, stammelte Ted. Ich habe eine Bruchlandung gemacht. Ich …


  Ach du meine Güte, Junge! sagte Dr. Phelps. Sie machen sich doch nicht deswegen Vorwürfe? An dieser Bruchlandung sind Fred und ich schuld.


  Aber wie …


  Sie wissen so gut wie ich, daß die Heckdüsen nicht richtig funktioniert haben, weil wir sie nicht ordentlich repariert haben, sagte Dr. Gehardt.


  Dr. Phelps nickte.


  Die Düsen waren teilweise blockiert, Ted. Wenn also jemand an dieser Bruchlandung schuld ist, dann sind das wir beide, die die Düsen repariert haben.


  Nein, ich habe …


  Die Düsen waren blockiert, wiederholte Dr. Phelps beharrlich. Darum kommen Sie nicht herum. Er hob mit väterlicher Drohung den Zeigefinger. Sie sollten vorsichtig sein, junger Mann. Sie entwickeln einen starken Schuldkomplex.


  Gemischt mit einer Spur von Verfolgungswahn, fügte Dr. Gehardt hinzu.


  Ted schüttelte starrsinnig den Kopf


  was für einen Unterschied macht das? Wir haben doch eine Bruchlandung gemacht, nicht wahr? Wir stecken hier also fest und können nicht zur Station zurück.


  Dr. Phelps lächelte.


  Sie vergessen dabei etwas, Ted.


  Was?


  Die Versorgungsraketen. Sie liegen vor unserer Nase, Sehen Sie das nicht? Wir brauchen uns jetzt nicht mehr zu beeilen. Wir haben so viel Zeit, wie wir wollen.


  Ted blinzelte verwirrt, und dann breitete sich ein Lächeln über sein Gesicht aus. Tatsächlich hatte er in seiner Aufregung nicht daran gedacht.


  


  *


  


  Forbes kam zuerst wieder zu sich. Seine Augenlider zitterten eine Minute lang, und dann öffneten sie sich.


  He! rief er. Was ist los?


  Er schwang seine Beine über den Rand des Lagers, aber sobald er aufrecht zu stehen versuchte, brach er zusammen.


  Ich habe dieses lahme Baby ganz vergessen, murmelte er und blickte zu seinem bandagierten Fuß hinab.


  Ich nicht, erwiderte Dr. Phelps. Ich dachte, ich müßte einige Zehen amputieren, aber …


  Was? rief Forbes.


  Aber ich glaube, das wird jetzt nicht mehr nötig sein.


  Ich fühle dort unten noch immer nichts, sagte Forbes.


  Es wird eine Weile dauern, antwortete Dr. Phelps. Aber Sie werden wieder ganz gesund werden.


  Danke, Doc, sagte Forbes. Recht vielen Dank.


  Danken Sie Ted, erwiderte Dr. Phelps. Wenn er uns nicht zu den Vorräten gebracht hätte, wäre es ganz gleich, wie viele Zehen Sie verlieren würden.


  Dann sind wir also da? Wir sind im Mare Imbrium?


  Ja.


  Forbes warf die Arme in die Luft und stieß einen Freudenschrei aus. Dann war eine andere Stimme zu hören.


  Was wird denn hier gefeiert? Wir haben doch nicht Neujahr.


  George! rief Forbes und humpelte zum Sitz des Kapitäns hinüber. Wie geht es Ihnen, George?


  Jedenfalls so gut, daß mich Ihr Indianergeheul aufgeweckt hat, erwiderte Merola mit einem matten Lächeln.


  Das ist gut, sagte Forbes mit einem strahlenden Grinsen. Das ist wirklich gut!


  Und ohne besonderen Grund fingen plötzlich alle zu lachen an.


  


  *


  


  Sie nahmen ein gutes Abendessen ein und bedienten sich dabei aus den Vorräten der gelben Rakete. Vor dem Essen tauschten sie noch die leeren Batterien des Raumschiffes aus.


  Merola schüttelte den Kopf, als sie alle dasaßen.


  Ich kann es immer noch nicht begreifen. Das Schiff sieht aus, als wäre es furchtbar beschädigt, und trotzdem sind es nur Schrammen und Beulen, die wir leicht reparieren können.


  Kein Wunder, sagte Forbes. Die Rakete ist eben gute Ingenieurarbeit. Das einzige Wunder ist die Tatsache, daß Sie noch am Leben sind, George. Mit dieser Kopfwunde und bei der Hitze …


  Ach, mein Kopf ist ganz in Ordnung, protestierte Merola. Und dieser kleine Sonnenstich  was ist das schon?


  Dr. Gehardt nickte und sagte feierlich:


  Ich glaube, ich bin sehr froh.


  Wissen Sie es nicht genau, Doc?


  Doch, doch, ich bin wirklich sehr froh. Wir können auf dem Mond bleiben. Wir sind gesund, es ist genug zu essen und zu trinken da und auch genug Material, um einen Stützpunkt zu bauen. Ja, ich bin froh.


  Wir werden von jetzt an auf dem Mond herrschen, sagte Dr. Gehardt feierlich.


  Leben! rief Ted plötzlich. Es gibt schon Leben auf dem Mond! Dan, wo ist die Pflanze?


  Die Pflanze, wiederholte Forbes aufgeregt. Mein Raumanzug! Er sprang auf und sank zurück, als sein Fuß den Dienst versagte. Hol die Pflanze!


  Wovon sprechen Sie? fragte Dr. Phelps verwundert.


  Ted schob seinen Stuhl zurück, eilte zu dem Schrank mit den Raumanzügen und wirbelte alles wild durcheinander auf der Suche nach Dans Anzug.


  Das ist er! rief Forbes plötzlich. Dort in der Gürteltasche muß sie sein.


  Ted griff vorsichtig in die Tasche und zog die Hand behutsam heraus. Er starrte auf das Grün in seiner Hand und schritt dann auf den Tisch zu.


  Das ist unsere Pflanze, sagte er ehrfürchtig.


  Wir haben sie draußen gefunden, fügte Forbes hinzu.


  Dr. Phelps starrte ihn an, und dann glitt sein Blick auf das Stückchen Grün in Teds Hand.


  Draußen haben Sie gesagt? Sie sagten: draußen?


  Ja, auf unserem Weg zum Vorratslager.


  Allmächtiger Himmel, zeigen Sie es mir! Er nahm die Pflanze vorsichtig zwischen Daumen und Zeigefinger. Leben, Fred, sagte er. Echtes Leben!


  Merola saß sprachlos da und schaute auf die kleinen, verschrumpelten Wurzeln der Pflanze.


  Leben, wiederholte Dr. Gehardt. Das erste Leben, das auf dem Mond gefunden wurde.


  Dr. Phelps stellte ein Glas mit Wasser mitten auf den Tisch und legte die Pflanze hinein. Sie schwamm einen Augenblick lang oben und sank dann langsam auf den Boden des Glases hinab. Das Wasser vergrößerte die Pflanze und gab ihr einen geheimnisvoll schimmernden Glanz.


  Schweigend beendeten die Männer ihre Mahlzeit. Jeder von ihnen warf scheue Blicke auf die Pflanze, als erwarteten sie, daß sie im nächsten Augenblick zu sprechen anfangen würde.


  Nach dem Essen nahmen sie durch das Radio Verbindung mit der Satellitenstation auf. Merola berichtete alle Geschehnisse, und als er geendet hatte, fragte der General:


  Und Sie glauben, Sie könnten sechs Monate aushalten?


  Sechs Monate? Merola lachte verhalten. Verzeihen Sie, Sir, aber wir könnten sechs Jahre aushalten. Wir haben den Mond betreten, um ihn für immer in Besitz zu nehmen.


  Gut! Ausgezeichnet! Wunderbar! Bei allen guten Geistern, Merola, das ist … Der General hielt inne, und sie hörten, wie er jemand anrief. Haben Sie das gehört, Charlie? Setzen Sie sich an ihr komisches Sendegerät und melden Sie das zur Erde. Berichten Sie den Leuten dort, daß die Besatzung der Mondrakete in Sicherheit ist, und daß der Mond uns gehört, Sagen Sie ihnen, dies sei erst der Anfang! Beim Jupiter, sagen Sie ihnen … sagen Sie ihnen … was stehen Sie da herum, Charlie? Machen Sie sich an die Arbeit. Dann ertönte die Stimme des Generals wieder dicht am Mikrophon, und er fragte: Ist Barker da, Merola?


  Teds Herzschlag setzte einen Augenblick aus.


  Ja, Sir, erwiderte Merola.


  Hier ist einer, der ihn gern sprechen möchte. Holen Sie ihn bitte heran.


  Merola gab Ted einen Wink und reichte ihm das Mikrophon.


  Hier spricht Barker, Sir, meldete sich Ted.


  Einen Moment, Barker.


  Ted hielt das Mikrophon so fest, daß seine Hand sofort schweißfeucht wurde. Jetzt war es soweit. Wahrscheinlich meldete sich jetzt ein ganz hohes Tier von General oder vielleicht der Präsident der Vereinigten Staaten höchst persönlich. Alles war vorbei  zu Ende. ‚Leben Sie wohl, Barker, wir verzichten gern auf Ihre weiteren Dienste.


  Hallo, Ted?


  Ted versuchte, die Stimme zu erkennen. Sie klang irgendwie vertraut.


  Hallo, erwiderte er kleinlaut.


  Hier spricht Jack  Jack Talbot.


  Wer? Ted beugte sich weit vor, als könnte er dadurch den unsichtbaren Sprecher besser erkennen.


  Jack Talbot spricht hier. Ich  ich mochte mich entschuldigen, Ted. Ich wollte dir sagen, daß du recht hattest. Der Mondflug war zu wichtig, als daß ihn jemand hätte gefährden dürfen. Ich habe allen hier unten die Wahrheit gesagt, Ted. Alles. Man hat alle Anklagen gegen dich niedergeschlagen.


  Aber was ist mit dir, Jack? Ich möchte nicht, daß …


  Ich verdiene es eigentlich nicht. Aber sie geben mir noch einmal eine Chance. Ich glaube, sie wissen, daß ich ein wenig gelernt habe, Ted. Etwas, was ein Junge wie du schon immer gewußt hat.


  Nicht doch, Jack.


  Barker! Das war die scharfe Stimme des Generals. Es stimmt, was Talbot gesagt hat. Alle Anklagen gegen Sie sind niedergeschlagen worden. Und  Barker …


  Ja, Sir?


  Sie sind ein braver Kerl, Barker. Wir werden nicht vergessen, was uns Merola über Sie berichtet hat.


  Vielen Dank, Sir.


  In Ordnung. Wir schalten jetzt ab. Schlaft gut, ihr Männer da oben. Ihr könnt uns morgen wieder anrufen.


  Jawohl, Sir. Danke sehr, Sir.


  Ende.


  


  *


  


  Sie legten sich nicht gleich schlafen. Noch lange saßen sie da und sprachen über die Zukunft. Sie konnten jetzt herrliche Pläne schmieden, jetzt, da ihre Zeit auf dem Mond unbegrenzt war.


  Schließlich, all sie zu müde zum Sprechen geworden waren, krochen sie auf ihre Lager und wünschten einander gute Nacht.


  Die Arme hinter dem Kopf verschränkt, lag Ted da, und sein Blick glitt durch die dunkle Kabine zu dem großen Bullauge des Quarzfensters hin. Wie ein matt schimmernder, grünlichblauer Globus schwebte dort draußen die Erde im dunklen Weltraum.


  Es war seltsam, die vertraute Heimatwelt aus dieser Weite zu sehen. Aber es kam Ted so vor, als sei sie ihm jetzt nicht mehr so fern.


  


  ENDE


  


  … und nun TERRA-Sonderband 47:


  


  Die Unbesiegbaren


  


  (The angry Espers)


  von LLOYD BIGGLE, JR.


  


  Als Paul Corban, Raumpilot der Galaktischen Föderation, nach der Bruchlandung aus seiner tiefen Bewußtlosigkeit erwacht, weiß er nicht, wo er sich befindet. Paul weiß nur, daß die Fremden, die sich um seine Heilung kümmern, Bewohner eines noch unerforschten Raumsektors sein müssen, in den seine Kurierrakete gelangte.


  Die Fremden des Planeten Doniria sehen genauso aus wie irdische Menschen, und doch sind sie anders  auf eine rätselhafte, unheimliche Art anders!


  Und dieser unüberbrückbar erscheinende Unterschied zwischen Mensch und Donirier ist es schließlich, der zum Krieg führt  zu einem weltvernichtenden Krieg zwischen Mensch und Übermensch. Wieder ein Science-Fiction-Roman der internationalen Spitzenklasse als TERRA-Sonderband. In Kürze für 1,  DM bei Ihrem Zeitschriftenhändler.


  


  


  


  TERRA-Utopische Romane/Science Fiction erscheint wöchentlich im Moewig-Verlag, München 2, Türkenstraße 24, Postscheckkonto München 139 68.  Erhältlich bei allen Zeitschriftenhandlungen. Gesamtherstellung: Buchdruckerei A. Reiff & Cie., Offenburg (Baden).  Für die Herausgabe und Auslieferung in Österreich verantwortlich: Farago & Co., Baden bei Wien. Printed in Germany 1961. Zur Zeit ist Anzeigenpreisliste Nr. 4 gültig. Scan by Brrazo 04/2016. Dieses Heft darf nicht in Leihbüchereien und Lesezirkeln geführt und nicht zum gewerbsmäßigen Umtausch verwendet werden.
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